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Nachdem die Menschheit glaubt, die Vampire endgültig besiegt zu haben, trifft Olivia Morgan auf den geheimnisvollen Robert, der alles andere als das ist, für was sie ihn hält. Vom ersten Augenblick an verbindet die beiden etwas nicht Greifbares. Eine Anziehungskraft, die kaum erklärbar ist.

Welches Geheimnis verbirgt Robert Tensington? Als sich alle in Gefahr befinden, die Olivia liebt, muss sie sich entscheiden, ob sie Robert wirklich aus tiefstem Herzen vertraut.
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England im Jahr 2109

Dichter Novembernebel zog über die englische Grafschaft York und verschluckte sämtliche Geräusche. Wieder einmal hatte der Vater des Mädchens keine Zeit. Ihr kleines Kinderherz rebellierte. Nie war er für sie da, ständig beschäftigte er sich nur mit seinen Versuchen und alles war streng geheim. Das verstand sie nicht und wollte es auch nicht verstehen.

Doch heute sollte sich das ändern, das hatte sie sich fest vorgenommen. Wozu waren Geheimnisse da? Selten hatte sie die Gelegenheit Unfug zu machen, meistens war sie brav und fügte sich. An diesem Tag nicht.

Entschlossen machte sie sich auf den Weg in den Keller, den ihr Vater vor Jahren in ein hochmodernes Forschungslabor hatte umbauen lassen. Eigentlich war es ihr strikt untersagt diesen Weg einzuschlagen, doch wie Mädchen in ihrem Alter so sind, tat sie es gerade deshalb. Die Räume, in denen ihr Vater arbeitete, waren unterhalb des Landsitzes der Familie Rumsfield. Das ganze unterirdische Areal war mit Stahl verkleidet worden und konnte hermetisch verschlossen werden. Etliche Sicherheitsvorkehrungen versperrten jedem Unbefugten den Weg. So kamen nur drei Menschen in das Labor hinein und wieder hinaus. Nur sie wussten die verschiedenen Codes, die man eingeben musste, um das Labor betreten zu können.

Doch das Mädchen war neugierig und schlau genug, hinter ein paar der Geheimnisse ihres Vaters zu kommen. Sie wollte endlich wissen, was dort unten passierte. Was tat ihr Vater den ganzen Tag? Wenn sie ihn fragte, wich er ihr aus. Eigentlich tat er das ständig. Obwohl sie jeden Tag von Dienstboten umgeben war, fühlte sich das Kind einsam und isoliert.

Ihre kleine Hand klammerte sich an das Treppengeländer, sie hatte es nicht gewagt den Aufzug zu nehmen, da dieser direkt im Labor hielt und sich dort nur mit einem Schlüssel öffnen ließ. Das waren alles Vorsichtsmaßnahmen, die eine Zehnjährige nur noch neugieriger machten. Und nun in den Ferien war die Langeweile allgegenwärtig. Hier unten roch es nach Desinfektionsmitteln und nach etwas Metallischem. Vorübergehend schnürte es ihr die Luft ab, aber sie gewöhnte sich schnell daran und atmete stattdessen durch den Mund.

Unnatürlich laut hallten ihre Schritte von den kahlen Wänden zurück. Sie versuchte, keine Geräusche zu machen. Doch so ganz gelang ihr das nicht. Immer einen Fuß vor den anderen setzend erreichte sie schließlich die große Stahltür. Innerlich fluchte sie. Was hatte sie auch erwartet? Dass hier unten die Türen offen standen und die Räume nur darauf warteten, dass sie kam? Nein, so dumm war sie nicht, doch das Kind in ihr, ergriff plötzlich die Angst.

Was, wenn man sie wieder an ihr Bett fixieren würde? Wäre ihr Vater wütend? Würde sie bestraft werden? Das Mädchen hatte eine rebellische Seite, die sie meistens unter Verschluss hielt, wohlwissend, dass ein solches Verhalten im Hause Rumsfield nicht erwünscht war. Und die Rebellin in ihr wollte wissen, was ihr Vater in seinem Labor trieb.

Von ungestillter Neugier getrieben, presste sie ihr Ohr an das kalte Metall. Natürlich hörte sie nichts. Wie auch? Meterdicke Mauern und eine massive Tür, die jeglichen Laut verschluckten, waren im Weg.

Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden, die Hände frustriert zu Fäusten geballt. Sie atmete kurz durch und überlegte, was sie nun tun könnte, um dennoch in das Labor zu gelangen, aber es fiel ihr keine Möglichkeit ein. Enttäuscht ließ sie sich an der Wand hinabgleiten und schmollte, sie hatte es sich so aufregend vorgestellt und auf ein Abenteuer gehofft. Ihr Vater quälte sie mit Klavierunterricht, Leibesübungen, Privatunterricht für alles, was ein Mensch können musste. Mittlerweile hatte sie sich mehr Allgemeinwissen aneignen müssen, als die meisten Erwachsenen in ihrem ganzen Leben. Wozu das alles? Sie wollte etwas Aufregendes machen und nicht nur ständig nach irgendeinem Stundenplan leben. Sie wünschte sich, zusammen mit ihrem Vater Disney World zu erkunden oder so wie die Kinder in ihren Büchern, einfach nur mal Basketball mit ihm zu spielen. Das alles blieb ihr verwehrt. Sie musste lernen und das in fast jeder freien Minute.

»Disney Land gibt es nicht mehr!«, hatte er ihr vor ein paar Wochen gesagt, ohne jegliches Gefühl in der Stimme. »Das haben die Vampire dem Erdboden gleich gemacht.« Tiefes Bedauern hatte sich angesichts dieser Information in ihr ausgebreitet, doch sie hatte es sich nicht anmerken lassen.

Ein zischender Laut ließ sie erschrocken hochschnellen, atemlos presste sie sich an die Wand. Die hydraulische Tür am Ende des Flurs öffnete sich langsam. Wie gut, dass die alten Flure so schmal waren. So gab es eine Tür, die aufschwang und nicht zur Seite aufglitt. Das war ihre Rettung, denn dadurch konnte sie ihren zarten Kinderkörper dahinter verbergen und ihr Vater, der energisch zum Ausgang eilte, bemerkte seine Tochter nicht.

Am liebsten hätte sie vor Freude in die Hände geklatscht. Nun begann ihr Abenteuer! Vorsichtig schlängelte sie sich durch die Tür, die sich kurz darauf zischend schloss. Einen kleinen Moment ergriff sie Panik, weil sie nicht wusste, wie sie wieder aus diesem Gefängnis flüchten sollte, aber schon nach einem Sekundenbruchteil ihr Wissensdurst überwog.

Die Räume wurden nur spärlich beleuchtet, sodass sie lediglich die Umrisse der langen Labortische, auf denen etliche Reagenzgläser in den Haltern standen, sehen konnte. Sie hasste Chemie, ein Fach, für das sie täglich üben musste. Ihr Vater bestand darauf. Früher hatte sie das alles ohne Murren getan, in der Hoffnung dadurch seine Aufmerksamkeit zu bekommen, aber mittlerweile wusste das Mädchen, dass ihrem Vater an ihr nicht viel mehr lag als an seinen Untersuchungen. Ganz so, als sähe er in ihr ein weiteres Forschungsprojekt.

Sie trat tiefer in das Labor, doch ein Rumpeln aus einem der anderen Räume ließ sie erschrocken zurückweichen. Was war das gewesen? Angst und Neugier kämpften in ihr einen ungleichen Kampf. Sie war noch nie besonders ängstlich gewesen, so hielt diese Empfindung auch nicht lange an.

Tu das nicht!

Keuchend drehte sie sich um die eigene Achse, doch sie konnte niemanden sehen. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob die Stimme überhaupt laut zu hören gewesen war, vielmehr hatte das Mädchen das Gefühl, dass sie lediglich in ihrem Kopf ihr Unwesen trieb.

Konnte das sein? Unsicher ging sie einen Schritt zu einer Tür, in der ein kleines Fenster war.

Tu das nicht, Herrgottnocheinmal!

Wieder diese Stimme. Und diesmal war sie sich sicher, dass sie nur in ihrem Kopf existierte, vermutlich eine Reaktion ihres mit Adrenalin überlaufenden Gehirns. Das hatte sie in Biologie gelernt. Adrenalin konnte sehr viel im Körper verursachen. Über sich selbst lächelnd, schüttelte sie den Kopf und ging weiter.

Sie war groß für ihr Alter und dennoch musste sie sich auf ihre Zehenspitzen stellen, um durch das kleine Fenster zu schauen. Zuerst sah sie nichts. In dem Raum dahinter herrschte Dunkelheit, aber aus der Schwärze schoss plötzlich ein Schatten heran und hinter dem Glas erschien das Gesicht einer Frau. Es war wutverzerrt. Das Mädchen wich mit einem Schrei zurück und prallte gegen etwas Hartes. Mit wild pochendem Herzen drehte sie sich um und erkannte, dass es nur der Labortisch war. Doch sie war an einen roten Sicherheitshebel gekommen und erahnte im selben Moment, dass es die Verriegelung der Tür war, hinter der die wütende Frau stand. Sie bekam Angst. Eine solche Angst, wie sie sie noch nie im Leben gespürt hatte, denn sie wusste, dass sie in Gefahr war, auch wenn sie in ihren jungen Jahren bisher nichts wirklich Schlimmes erlebt hatte.

Panisch drehte sie sich um. Welcher dieser verdammten Hebel war der richtige? Sie hieb wild auf die Sicherheitshebel ein, doch anstatt die Tür zu verriegeln, sprang sie nun richtig auf.

Nein!

Das Wort vermischte sich mit ihren eigenen Gedanken, die genau dasselbe aussagten.

»Ich danke dir, meine Kleine.« Mit einem dämonischen Grinsen auf den Lippen trat die Frau, die ihr irgendwie bekannt vorkam, aus ihrem Gefängnis, griff neben sich und drückte auf einen roten Knopf, der kurz unter der niedrigen Decke angebracht war. Es war ein Knopf, der gleichzeitig fünf weitere Türen öffnete. Doch sie sah nicht mehr wer oder was aus diesen Räumen kam, ein starker Arm griff um ihren kleinen kindlichen Körper, riss sie an sich und bewegte sich in rasendem Tempo auf die Tür zu. Eine große Hand tippte den Geheimcode in das Zahlenfeld der Sicherheitstür. Es dauerte zu lange. Die Tür ging nicht auf. Es musste der falsche Code gewesen sein, stattdessen gellte ein Alarm los. Schrill, sehr schrill. Dem Mann, der das Mädchen weiterhin an sich gepresst hielt, sackten kurzzeitig die Knie weg, doch er rappelte sich schnell wieder auf. Offensichtlich schmerzte der Ton in seinen Ohren so sehr, dass er sich kaum kontrollieren konnte.

Nochmals versuchte er, das Tastenfeld zu bedienen, aber der Code stimmte nicht. Frustriert hämmerte er gegen die Tür, als plötzlich ein bekanntes Gesicht in dem kleinen Fenster der Haupttür erschien.

Sir Rumsfield blickte grimmig in das Innere des Labors. Er hatte schon die Hand gehoben, um den Vernichtungsmechanismus in Kraft zu setzen, den er wohlwissentlich hatte einbauen lassen. Rumsfield wusste um die Gefahr, die von diesen Kreaturen ausging. Es schmerzte ihn, Raphael verlieren zu müssen, aber letztendlich würde er keine andere Wahl haben, als zu zerstören, was sich in den Räumen aufhielt. Doch im letzten Moment erblickte er seine Tochter in den Armen des einzigen Individuums, dem er wenigstens ein Fünkchen Menschlichkeit zutraute. Hin- und hergerissen zwischen Pflichterfüllung und Liebe zu seinem Kind, tat er das für ihn einzig richtige. Er öffnete die Tür um die beiden hinauszulassen und betete zu Gott, sie schließen zu können, bevor die anderen fünf Insassen ihre Flucht hinter dieser Tür fortsetzen konnten.

Rasch schlüpften die zwei durch den Spalt. Doch im nächsten Moment griffen Hände nach dem Professor, der den Gefangenen in dem Labor so viel Schmerz und Leid zugefügt hatte. Er wusste, dass er verloren wäre, wenn sie seiner habhaft werden würden. Der Forscher kämpfte mit all seiner ihm zur Verfügung stehenden Kraft.

Raphael, der große Mann, der das Mädchen hielt, versuchte Rumsfield zu fassen zu bekommen, aber er war bereits aus seinem Blickfeld verschwunden. Wildes Kreischen und Schmerzensschreie waren zu hören.

»Verschließ die Tür Raphael, drück auf den Knopf und bring mein Kind in Sicherheit, wenn du noch einen Funken Menschlichkeit in dir trägst«, hörte er den Professor hervorstoßen, dann endete das letzte Wort in einem fürchterlichen Schrei. Er tat, was ihm der Mann befohlen hatte, auch wenn alles in ihm dagegen aufbegehrte seinem Peiniger Folge zu leisten.

In übermenschlicher Geschwindigkeit verließ er den Keller und blieb wie angewurzelt stehen. Das Mädchen starrte wie paralysiert vor sich hin, sie bekam nichts mehr mit, hatte sich an einen friedlicheren Ort gedacht. Die Sonne brannte auf die beiden hernieder und der Mann hatte Angst Höllenqualen zu durchleiden, aber er wollte sich selbst und auch diesem Folterknecht beweisen, dass er mehr Mensch war, als die, die ihn gefangen gehalten hatten. Raphael rannte los und hielt erst in dem Moment an, da er das Innere eines Schuppens erreichte. Erstaunt stellte er fest, dass es ihm gut ging. Die Sonne hatte ihm nichts anhaben können.

Vorsichtig setzte er das Kind ab. »Hab keine Angst. Dir geschieht nichts. Ich bin bei dir.« Mit riesengroßen verängstigten Augen starrte sie zu ihm empor und nickte.

Ein ohrenbetäubender Knall ließ das Mädchen jedoch panisch zusammenzucken und mit einem schrillen Aufschrei der Angst, war sie zurück in seine Arme gesprungen. Ihr winziges Herz flatterte an seiner Brust. Sie schluchzte und zitterte.

Er hatte nie Kinder gehabt und wusste nicht recht, was er tun sollte. Ungeschickt tätschelte er ihren zierlichen Rücken, während die kleinen Hände sich in die Schulter ihres Retters krallten. Was sollte er sagen? Jeglicher Trost wäre zeitgleich eine Lüge gewesen. Er war sich darüber im Klaren, was dieser Knall bedeutete. Der Zerstörungsmechanismus hatte funktioniert.

Nichts, aber auch gar nichts war dem Mädchen von ihrem Vater geblieben. Elternhaus, Vater und alle materiellen Erinnerungsstücke waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Das hatte ihm der Professor oft genug erklärt. Zuerst als Drohung, später im Vertrauen. Denn irrwitzigerweise war zwischen den beiden Männern etwas entstanden, dass keiner von ihnen je für möglich gehalten hätte. Raphael wusste, es war seinem geschwächten Körper und dem verwirrten Geist zu verdanken, dass sich diese Art des Stockholm Syndroms bei ihm bemerkbar gemacht hatte. Tatsächlich empfand er so etwas wie Freundschaft für diesen Sadisten.

Sachte ließ er sich mit seiner kostbaren Fracht auf einen der Heuballen nieder. Er hielt das Mädchen, während dicke Tränen ihre Wangen hinabflossen und fragte sich, warum er das Gefühl hatte, sie mitnehmen zu müssen. Egal, wohin ihn seine Flucht führen würde, doch das konnte er auf keinen Fall tun. Er musste sie zurücklassen. Die Menschen würden sich um sie kümmern.

Irgendwann merkte er, wie das Mädchen sich entspannte und der Adrenalinabfall tat das seine. Sie schlief ein.

Die ersten Sirenen waren bereits zu hören. Vorsichtig legte er das Kind auf den großen Haufen Heu, der auf dem Dachboden der Scheune gelagert wurde. Er musste fliehen, bevor die Menschen ihn erwischten, wohl wissend, was man mit seiner Art normalerweise tat. Doch wohin sollte er? Alles in ihm schrie danach, sich um das Kind zu kümmern. Sie war ihm anvertraut worden, aber wie könnte er das bewerkstelligen? Traurig und resigniert schüttelte er den Kopf, seine Hand strich fürsorglich eine Strähne ihres Haares aus dem kindlichen Gesicht, dann wandte Raphael sich ab und verschwand.
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ANNE RUMSFIELD
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USA 2123 - 14 Jahre später

Hass durchströmte mich in seiner reinsten Form. Blut quoll aus meinem Handballen, in den ich kurz zuvor meine Nägel gepresst hatte. Ich war nicht mehr dazu in der Lage, meine Gefühle zu unterdrücken. Zu hart griffen die Vergangenheit und der Verlust, den ich einst erlitten hatte, nach mir. Mein Herz schlug heftig und meine Atmung war alles andere als ruhig.

Wütend auf mich selbst wischte ich die Nachrichtenprojektion zur Seite, sodass diese sich schloss und nur noch der kalte, weiße Tisch zu sehen war. »Das kann nicht sein!«, flüsterte ich schockiert. Sämtliche Energie schien aus meinem Körper entwichen zu sein.

Die Wut war schlagartig verpufft und Trauer nahm von mir Besitz. Trauer, die bereits Jahre meines Lebens bestimmte. Wie Säure fraß sie sich durch meine Seele, nährte sich von ihr. Ich musste hier raus, am besten sofort, denn die kahlen Wände erdrückten mich, rasten von allen vier Seiten auf mich zu. Die alte Angst schlich um mich herum, auf der Suche nach einer Schwachstelle. Augenblicklich verspürte ich das Bedürfnis, die Gefühle sogleich im Keim zu ersticken. Jahrelange Selbsttherapie lag hinter mir und trotzdem reichte ein Zeitungsartikel aus, um mich dermaßen aus der Fassung zu bringen. Ganz so, als stünde ich wieder am Anfang. Ich wollte nicht so sein. Nie wieder! Es hatte viel Zeit und Energie gekostet, mich nicht mehr hinfort reißen zu lassen. Stets achtete ich darauf, meine Emotionen im Griff zu haben. Eine solche Entgleisung sollte meinem jetzigen Wesen eigentlich fremd sein – eigentlich. Manche Leute, die mich flüchtig kannten, dachten, ich wäre eher eine Maschine, als ein Mensch, da ich niemals Emotionen nach außen dringen ließ. Diese verschloss ich in mir und stand es im Stillen durch. Es war gut, dass die anderen mich nicht einschätzen konnten, denn es war genau das, was ich mit meinem Verhalten bezweckte. Niemand sollte mich wirklich kennen. Niemand erahnen, was in mir vorging. Doch heute war ich von der eisernen Selbstbeherrschung, der ich meinen Ruf verdankte, weit entfernt. Keinem Menschen hatte ich bisher die andere Seite gezeigt. Selbst die Psychologen der Einheit bissen sich an mir die Zähne aus. Offiziell hatte ich keine Schwachstelle, so stand es in meiner Personalakte und so sollte es auch bleiben.

Entschlossen, mich nicht länger wie eine vollkommene Idiotin aufzuführen, lief ich in das obere Stockwerk der kleinen Maisonettewohnung, die ich bewohnte, und schnappte mir mein Sportzeug, das bereits gepackt neben dem Bett stand. Sport half. Sport half immer. So bekam ich den Kopf frei, konnte den Fokus auf das Wesentliche richten und die dunklen Gedanken verblassten. Seit meiner Kindheit betrieb ich exzessiv Kampfsport. In etlichen Arten hatte ich den schwarzen Gürtel errungen und verschiedene Dans erreicht. Doch das genügte mir irgendwann nicht mehr. Ich hatte nach etwas Neuem gesucht. Die Entscheidung war auf Parkour gefallen, eine Disziplin, die im vorigen Jahrhundert ihren Höhepunkt Anfang der 2000er Jahre erreicht hatte. Sie geriet wie so vieles durch die Vampirkriege in Vergessenheit. In meiner Freizeit hatte ich mir Aufzeichnungen darüber angesehen. Wie gut, dass die Menschheit damals so sehr darauf fixiert war, ihre Erfolge in Form von kleinen Videos festzuhalten. Social Media hatten sie es genannt, doch solche Belanglosigkeiten gab es schon lange nicht mehr. Sofort war ich Feuer und Flamme gewesen und begann mit dem Training. Mir gefiel es, über etliche Hindernisse zu gelangen, sich völlig zu verausgaben und im Endeffekt zu wissen, dass es kaum Hürden gab, die mein Körper nicht überwinden konnte. Dieser Sport gab einem das Gefühl von Freiheit, wie kein anderer. Reiten, Fliegen, Segeln, immer war man auf ein Hilfsmittel angewiesen. Beim Parkour musste man nur sich selbst vertrauen. Der Körper wurde gestählt, der Geist war wach, musste es unweigerlich sein. Das war es, was ich wollte, mich nicht mehr verletzbar fühlen und dem Feind in gewissem Maße gewachsen sein.

Nie hätte ich gedacht, diesem Feind einmal gegenüberzustehen. Vampire galten als ausgestorben. Und doch schien es darauf hinaus zu laufen. Ich würde es tun, so wie ich es mir bereits in unzähligen Träumen vorgestellt hatte. Ich würde die Welt von diesem Übel befreien, so wahr ich Anne Rumsfield hieß.

Leise zischte die Hydraulik, als die Tür zur Seite glitt. Mit Bedauern erinnerte ich mich an die Türen aus meiner Kindheit, die man bei Bedarf hatte zuknallen können und um dann wütend dem Geräusch zu lauschen, das dabei entstanden war. Das hatte einem manchmal eine gewisse Art von Befriedigung gebracht. Aber das war lange her.

In den modernen Wohnräumen der amerikanischen Eliteeinheit, der ich angehörte, gab es ausschließlich Technik und Design, die auf dem neuesten Stand waren. Die Wohnung, die ich bewohnte, war Luxus und doch von Kälte geprägt. Sie bestand aus zwei Räumen und einem Bad. Außer den obersten Befehlshabern bekam sonst niemand ein solches Privileg zugestanden. Im Normalfall teilten sich die Angehörigen der Einheit zu zweit oder dritt ein Quartier. Wer Glück hatte, konnte ein eigenes Zimmer bewohnen, was auch schon selten genug war, doch meistens lebten mehrere Soldaten in einem Schlafraum. Gegessen wurde im Gemeinschaftssaal. Nur meiner außerordentlichen Leistung in der Forschung und vielleicht der Tatsache, dass ich Sir Rumsfields Tochter war, verdankte ich es, dass ich eine Sonderstellung hatte.

Früher - das war ein ganzes Leben her, so wie es sich anfühlte - wohnte ich in einem Haus, das so viele Zimmer besaß, dass die gesamte Einheit dort locker mit allen Familienangehörigen hätte leben können. England und der alte Landsitz meiner Familie lagen schon lange hinter mir. Die Erinnerungen nicht, aber damit musste ich alleine fertig werden. Mein gesetzlicher Vormund hatte mich zuerst nach Amerika geholt, hatte mein ganzes Erbe verkauft und war schlussendlich mit dem Geld verschwunden. Bis heute war er nicht wieder aufgetaucht. Von einem auf den anderen Tag war ich nicht nur eine Waise, sondern auch mittellos gewesen. Da ich eine überdurchschnittliche Intelligenz aufwies, hatte man mich in ein Förderprogramm aufgenommen und ich hatte die beste Ausbildung, die Amerika zu bieten hatte, bekommen.

Es gab niemanden, dem ich vertraute und davon erzählen konnte oder gar wollte. Hier lebten Menschen, die funktionierten. Emotionslos, mehr Maschine, als lebendes Individuum. Ehrlich gesagt, wusste ich noch nicht einmal, wie meine direkten Nachbarn hießen, geschweige denn, was diese Leute ausmachte. Bei den gemeinsamen Mahlzeiten saß meine Wenigkeit isoliert. Das hatte ich mir so ausgesucht, oder besser gesagt, ich hatte es bewusst herbeigeführt. Niemand setzte sich freiwillig zu mir und erzählte von sich, denn ich zeigte keinerlei Anteilnahme, was den Soldaten in meinem Dunstkreis mehr als suspekt war, obwohl keiner von ihnen als Charmebolzen durchgehen würde. Das interessierte mich aber auch nicht wirklich. Ich war zufrieden, zumindest war ich es gewesen, bis ich den Artikel in den heutigen Nachrichten gelesen hatte.

Es war ein gutes Gefühl anonym zu sein und niemandem Rechenschaft zu schulden. Beruflich gesehen, war das anders, da unterstand ich dem Boss, doch privat war ich eine Einzelgängerin durch und durch. Wie gesagt, niemand sollte erfahren, welch ein Wrack ich war, denn dann hätte ich die Einheit sofort verlassen müssen. Nur funktionierende Elitesoldaten durften hier sein.

Diese Einzelgängerin hatte sich im Laufe ihres Soldatenlebens vieles angeeignet. Das würde ich nun verwenden, in einem Kampf, der bereits mein ganzes Leben andauerte. In den letzten Jahren fand er innerlich statt, nachdem ich erfahren hatte, was mit meinem Vater geschehen war und warum. Doch nun konnte ich endlich ein Ziel fixieren, einen Gegner, der nicht nur in meiner Psyche vorherrschte, sondern einen, den ich bekämpfen konnte.

Zielstrebig eilte ich nach unten. Mit jedem Schritt reifte der Plan weiter in mir. Ein Plan, der endgültig zerstören sollte, was ich aus tiefstem Herzen hasste, weil mir einst alles genommen wurde.
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Es war schon dunkel und der Mond schien hell auf das große Gebäude, das von einem hohen Sicherheitszaun umgeben war. Die Kameras suchten das gesamte Gelände ab. Den Mitarbeitern der Security blieb nichts verborgen - immer auf der Hut, ob ein Eindringling dem Konzern gefährlich werden könnte. Auch meine Anwesenheit und die meiner Kolleginnen war mit Sicherheit nicht unentdeckt geblieben.

Still beobachtete ich die schwatzenden Frauen, die um mich herumstanden und zu denen ich weniger gehörte, als ein Bettler in ein königliches Schloss. Das Gemurmel und die hin und wieder lauter werdenden Stimmen lullten mich ein, da die Müdigkeit erbarmungslos nach mir griff. Seit zwanzig Stunden hatte ich nicht mehr geschlafen. Es würden noch einige schlaflose Stunden folgen.

Der laue Sommerabend verwandelte den Tag nur zögerlich in eine schwarze Nacht. Gleich würde unsere Schicht beginnen. Um 23 Uhr öffneten die wachhabenden Soldaten gewöhnlich die Schleusen, bis dahin wurde uns der Zutritt untersagt. Es war harte körperliche Arbeit, die da drinnen auf mich wartete, doch sie sorgte auch dafür, dass ich studieren konnte.

Mein größter Wunsch war seit jeher, Ärztin zu werden. Und da es seit vielen Jahren keine Stipendien mehr gab, war ich froh einen Job gefunden zu haben, dem ich nachts nachgehen konnte. So blieb mir tagsüber die Zeit zum Lernen. Der Schlaf kam zwar zu kurz und von einem sozialen Leben wagte ich schon lange nicht mehr zu träumen, doch ich wollte es so sehr, dass die derzeitigen Nachteile einfach nur nebensächlich für mich waren.

»Hey Liv, schläfst du schon wieder mit offenen Augen?« Sally, die ältere Frau, die unsere kleine Putzkolonne befehligte, als wären wir eine Armee im Einsatz an der Front, legte mir besorgt den Arm um die Schulter. Ich mochte sie, weil sie so herzlich war und sich dennoch niemals unterbuttern ließ.

»Mh. Ein wenig.« Das war der Wahrheit sehr nahe, doch in mir rumorte etwas völlig anderes. Ich wollte auf keinen Fall zugeben, wie sehr ich mir wünschte dazuzugehören. Die Frauen hier hatten ständig so viel Spaß miteinander, aber ich war eine Außenseiterin. So war es von Anfang an gewesen. Vielleicht war es auch besser so, das würde mich bestimmt nur von meinem Studium ablenken. Und ob ich überhaupt dazugehören könnte, war eine andere Frage. Dieses alberne Gekicher, die Schminke, die künstlichen Fingernägel und die schrillen Stimmen, das passte eigentlich nicht zu mir. So war ich nicht. Aber ich war einsam und hin und wieder, übernahm dieses Gefühl die Macht und dann erfasste mich die Traurigkeit.

Ich wusste, dass ich schlauer war, als die meisten Menschen, denen ich bisher begegnet war, auch wenn ich das niemandem zeigte. Mein Wissen behielt ich schon früh für mich, weil die anderen Kinder oft nicht verstanden hatten, wovon ich sprach. Ich hatte gelernt, mich anzupassen, so gut es ging, selbst wenn ich dadurch nie wirklich irgendwo dazugehörte. Leider.

Ich mochte die Stille, las gerne und genoss die wenigen ruhigen Stunden in der Woche, die mir vergönnt waren. Freundinnen oder gar ein fester Freund gehörten da definitiv nicht auf den Stundenplan. Manche Menschen würden behaupten, ich hätte keine soziale Kompetenz, vielleicht war das auch so. Aber zum größten Teil wollte ich einfach nur für mich sein und legte keinen gesteigerten Wert auf Gesellschaft. Ausnahmen wie heute Abend gab es natürlich. Manchmal wurde auch ich von der Einsamkeit erfasst und sehnte mich nach etwas Geborgenheit.

»Komm Kleines, wir können rein.« Sally hakte sich bei mir unter und nachdem die Sicherheitsbeamten zur Identifizierung den Augenscan durchgeführt hatten, zog sie mich mit in den großen Gebäudekomplex. Zur Sicherheit gab es noch eine weitere Schleuse, dort mussten wir durch einen Körperscanner laufen, damit sichergestellt werden konnte, dass niemand Waffen mit in das Gebäude brachte.

Ich fragte mich seitdem ich hier angefangen hatte zu arbeiten, was in diesem Gemäuer so wertvoll war, dass es dermaßen bewacht wurde. Wonach wurde in den Laboratorien geforscht?

Sobald wir drinnen waren, verstummten die Gespräche schlagartig und Ruhe kam in die kleine Gruppe. Jeder wusste, was er zu tun hatte, schließlich arbeiteten wir schon seit über einem Jahr zusammen.

Uns war nur erlaubt, das Nötigste miteinander zu sprechen. Es hieß, dass es die Konzentration, der hier arbeitenden Forscher stören könnte. An diesen Blödsinn glaubte ich nicht. Warum auch? Wenn wir im Flur flüsterten, bekam das doch niemand mit. Das konnte nur Schikane sein, weil man uns Putzfrauen für unterprivilegiert hielt. Außerdem war um diese Uhrzeit kaum noch jemand im Haus.

Die Lichter flackerten kalt auf und erhellten die Flure. Alles sah aus wie immer, als wir den Südflügel betraten, in dem ich sauber machte. Doch in dieser Nacht war irgendetwas anders. Es war nichts, was ich wirklich benennen konnte, sondern vielmehr ein Gefühl der Sehnsucht, das sich in mir breitmachte. Wie ein Ziehen. Es nahm mir den Sauerstoff aus den Lungen. Mein Herz flatterte aufgeregt. Was war das? Wurde ich etwa krank?

»Hey meine Kleine, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!« Sally kam näher und fühlte an meiner Stirn, ob ich Fieber hätte, ganz so, wie sie es vermutlich bei ihren beiden Kindern machte, wenn diese krank wurden. Ich musste schmunzeln, denn durch diese kleine Berührung verscheuchte sie die Einsamkeit aus meinen Knochen. Ich wusste, Sally würde für mich da sein, wenn ich sie bräuchte. Eigentlich konnten mir die Kolleginnen egal sein. Aber selbst Sally ließ ich meistens nicht an mich heran, obwohl ich sie mehr mochte, als jeden anderen Menschen in Seattle.

»Es ist alles in Ordnung, hab nur ein bisschen zu wenig geschlafen.« Was der Wahrheit entsprach, auch wenn ich überhaupt nicht mehr müde war. Mein Geist war seit ein paar Augenblicken hellwach, summte erwartungsvoll. Ich versuchte die merkwürdigen Gefühle, die sich meiner bemächtigten weitestgehend zu ignorieren. »Komm, lass uns im Büro des Direktors anfangen.«

Die Saugroboter hatten schon gute Vorarbeit geleistet, dennoch war ein menschliches Auge besser in der Lage, die feinen Staubschichten in den Ecken zu sehen. Es war meine Aufgabe die Feinarbeit zu erledigen und falsch programmierte Roboter korrekt einzustellen, wenn die Zimmer nicht richtig sauber waren. Staubwischen konnten die Geräte nicht, hier war die menschliche Hand unabkömmlich.

Vermutlich hätte die Menschheit schon ganz andere Methoden erfunden um dem Dreck auf der Erde Herr zu werden, wenn die Vampirkriege nicht dazwischen gekommen wären. Das hatte den Planeten in eine Starre versetzt, die fast sechzig Jahre angehalten hatte. Alle Ressourcen hinsichtlich der Forschung waren für die Erfindung eines Mittels, das die Vampire endgültig ausrotten sollte, draufgegangen. Niemand hatte daran gedacht, bessere Reinigungsroboter zu erfinden. Was zwar schade war, mir jedoch meinen Arbeitsplatz sicherte.

Es hatte sich gelohnt nach einem Mittel gegen Vampire zu forschen. Die Menschen hatten einen Weg gefunden, sich der brutalen Individuen zu entledigen. Nachdem diese Lebewesen angefangen hatten, nicht mehr in der Abgeschiedenheit und Dunkelheit zu existieren, begann für die Menschheit eine Zeit voller Ängste und Qualen. Bis dahin hatte man geglaubt, dass die Blutsauger ein Mythos wären. Erdacht von der fantasievollen Autorin Anne Rice. Doch das war ein Trugschluss gewesen. Ein fataler Irrglaube, der sehr vielen Menschen das Leben gekostet hatte. Am Anfang hatten die Sterblichen den Ersten, die von Überfällen und anderen Begegnungen mit Vampiren berichteten, ihre Erzählungen nicht abgenommen. Man hatte sie sogar eingesperrt, in dem festen Glauben das Richtige zu tun. Nach und nach hatten sich die Irrenhäuser gefüllt.

Als die Menschen endlich zur Vernunft gekommen waren, war es schon fast zu spät gewesen. Innerhalb weniger Wochen hatten die strategisch arbeitenden Vampire nach und nach die Führung auf der Erde übernommen. Sämtliche wichtigen Militärbasen waren eingenommen worden und die Chance gegen sie vorzugehen, schmälerte sich von Stunde zu Stunde. Am Anfang hatten die Menschen noch versucht, sich mit Bomben zu wehren, weshalb viele Städte dem Erdboden gleich gemacht worden waren. Tagsüber mussten Vampire im Dunkeln bleiben. Man hatte die Anwohner der Städte evakuiert und dann angegriffen. Schnell wurde jedoch die Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen, zerstört, denn die Vampire hatten angefangen die Menschen wie Haustiere zu halten. Sie wären ebenfalls getötet worden, wenn man die Bomben auf die Städte hätte niederprasseln lassen.

Heimlich hatten etliche Forscher mit ihrer Arbeit begonnen. Analytiker, Militär, Ärzte, sie alle hatten sich auf Kanälen, die den Eroberern verschlossen geblieben waren, verständigt und nach einer Lösung gesucht, um sich dieser Individuen zu entledigen. Das hatte viel Zeit in Anspruch genommen, aber irgendwann war ein Wissenschaftler auf die Idee gekommen, ein Serum zu entwickeln, das die Menschen zwar nicht immunisieren würde, aber jeden Vampir tötete, dem es nach menschlichem Blut dürstete. Im Jahre 2083, nach einigen Versuchsreihen wurde das Serum der gesamten Menschheit injiziert, was ein schweres logistisches Unterfangen dargestellt hatte, doch es gelang. Im Laufe der nächsten Wochen waren die Kreaturen verendet. Denn diejenigen, die weiter Menschen angefallen und Blut getrunken hatten, traf das Serum mit voller Wucht - sie starben qualvoll. Die anderen waren schlichtweg verhungert.

Das war alles Jahre vor meiner eigenen Geburt passiert, aber jedes Kind auf der Welt lernte mittlerweile die Geschichte der Vampirkriege in der Schule. Unsere Vergangenheit sollte allen zeigen, zu was Menschen in der Lage sind, wenn sie zusammenhalten. Seit damals gab es keine großen Spannungen mehr zwischen den Völkern. Es war ein Zusammengehörigkeitsgefühl entstanden und ich hoffte sehr, dass dies auch weiterhin vorherrschen würde.

Nur hier unter den Frauen war davon nicht viel zu spüren. Sally war die berühmte Ausnahme, bereits an meinem ersten Arbeitstag hatte sie mich unter ihre Fittiche genommen und adoptiert.

»So, das Büro ist fertig. Übernimmst du die Restlichen in der Chefetage, ich werde mal ein Stockwerk tiefer gehen und nach dem Rechten sehen.« So handhabten wir es täglich. Ich hatte das Privileg, die Chefetage sauber machen zu dürfen, was vermutlich bei den anderen für Unfrieden sorgte. Doch Sally hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie diejenige war, die die Aufgaben verteilte. Daran hielt man sich, blieb ruhig und akzeptierte oder man hatte sich einen anderen Job zu suchen. Da die Firma gut bezahlte, muckte niemand gegenüber der kleinen herrischen Vorarbeiterin auf. Dennoch bescherte es mir eine ungewollte Sonderstellung in der Gruppe der Frauen, die mir nicht sonderlich gefiel. »Der Big Boss ist im Haus, falls du ihm über den Weg läufst.«

»Der oberste Chef ist da? Welche Ehre!« Ich konnte meinen Sarkasmus nicht zurückhalten. »Der hält sich doch nie hier auf.« Es war das erste Mal, seit ich bei Centrodynamics arbeitete, dass er anwesend war. Er lebte normalerweise in New York, wie ich ganz am Anfang meines Jobs erfahren hatte. Im Grunde genommen interessierte es mich auch nicht, aber es verwunderte mich dennoch, dass er hier war.

Sally zuckte lässig mit den Schultern. »Ach was weiß ich. Wichtige Geschäfte, davon hab ich eh keine Ahnung. So und jetzt ab mit dir, sonst schaffen wir unser heutiges Pensum nicht.«

»Alles klar. Bis nachher.« Ich zwinkerte ihr noch einmal zu und lief zum nächsten Büro, während Sally bereits im Fahrstuhl verschwand.

In der ersten Zeit hatte ich es gruselig gefunden, in einem der vielen Stockwerke allein zu sein, doch nach mittlerweile einem Jahr hatte ich mich daran gewöhnt. Routiniert stöpselte ich mir die drahtlosen Knöpfe ins Ohr und tippte auf einem der ältesten Modelle einer Apple Watch meine Playlist an. Ich war froh, wenigstens dieses uralte Teil zu besitzen. Mehr konnte ich mir nicht leisten.

Einige der oberflächlichen Kolleginnen belächelten mich deswegen, aber ich ließ deren Häme an mir abprallen. Irgendwann würde ich mehr Geld zur Verfügung haben und mir auch bessere Technik leisten können. Irgendwann, an diesem Wort hielt ich mich fest und glaubte daran. Was blieb mir anderes übrig? Bis an mein Lebensende würde ich dieses Arbeitspensum definitiv nicht aushalten. Morgens studieren, nachts arbeiten und schlafen nur, wenn es unbedingt nötig war.

Ich war zwar robuster als viele andere, die ich kannte, und wurde eigentlich nie krank oder hatte irgendwelche Verletzungen, aber so langsam spürte ich, dass ich am Limit lebte. Meine außergewöhnliche Konstitution kam mir zu Gute, nur so hielt ich es mit den wenigen Stunden Schlaf durch und brach nicht zusammen.

Rasch verbannte ich die negativen Gedanken und im nächsten Moment wurde die Stille von den leisen Tönen von Beethovens Mondscheinsonate durchbrochen. Ich liebte klassische Musik, die Balsam für meine ständig überreizten Nerven war. Und auch jetzt ließ dieses unangenehme Gefühl endlich nach und ich entspannte mich.

Ich war sogar so sehr entspannt und auf die wundervollen Töne konzentriert, dass ich nicht merkte, wie nach einer Weile die Tür zu dem Büro geöffnet wurde.
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Heute war mal wieder einer dieser Tage, die mich zur Verzweiflung brachten. Die Verantwortung, die auf mir lastete, war zwar das, was ich gewollt hatte, dennoch sehnte ich mich danach irgendwo einfach nur in Frieden leben zu können. An einem stillen See, vielleicht in den schottischen Highlands. An einem einsamen Fjord in Norwegen oder auf einer der kleinen irischen Inseln. Schlichtweg vergessen, wer ich war und mich um nichts anderes kümmern zu müssen, als um mich selbst.

Doch ich wusste, ohne mich würden einige, die mir sehr am Herzen lagen, dem Untergang entgegenrennen. Ich konnte nicht anders, wollte es zwar, aber ich hatte diese Aufgabe übernommen und würde sie verdammt nochmal auch zu Ende bringen. Das hatte ich mir selbst versprochen.

Seit fünf Jahren arbeitete ich heimlich für die Regierung und hatte meine Firma unter den direkten Pantoffel der Präsidentin gestellt. Dennoch war ich damit im Reinen, denn nur so konnte ich das Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte, einhalten.

Das Leben hielt nicht mehr viele Überraschungen für mich bereit. Oder lag es daran, dass ich nicht dazu bereit war, Überraschungen in mein Leben zu lassen? Meine Tage waren knallhart durchorganisiert. Ich schlief immer um dieselbe Uhrzeit, aß zur gleichen Stunde und sonstige Bedürfnisse befriedigte ich auch nur, wenn es in meinen Terminplaner passte.

Manche Menschen hätten gesagt ich lebte in einer Eintönigkeit, aber ich war damit zufrieden, wie es war. Das alles gab mir Sicherheit. Sicherheit, die ich viele Jahre meines Lebens schmerzlich vermisst hatte.

Dark hatte mich aus dieser Lethargie gerissen, als er mich vor ein paar Wochen anrief und mir mitteilte, dass er einen Vampir gefangen genommen hatte. Und zwar kein Geringerer als Ladorre. Zuerst hatte ich es für einen Scherz gehalten, doch dann war mir bewusst geworden, dass die Geschichte nicht der Fantasie meines Mitarbeiters entsprungen war. Die Regierungsbeamten, die zu diesem Zeitpunkt im Firmengebäude gewesen waren, wurden Zeuge, wie der Kerl völlig wahnsinnig vor Hunger versuchte an die nicht verseuchten Blutkonserven zu kommen, die wir für Notfälle im Keller bunkerten. Woher zum Henker hatte er davon gewusst? Nur eine Handvoll Leute kannten den Inhalt der Kühlanlage. Und Ladorre war der Letzte, dem ich dieses Geheimnis anvertraut hätte.

Dark war nichts anderes übriggeblieben, als den Vampir einzulochen. Zuerst hatte es Ärger gegeben, weil die Beamten ihn gleich mitnehmen wollten, doch das wäre nicht möglich gewesen. Zu viel stand auf dem Spiel. Der Kerl war dennoch kaum zu stoppen gewesen in seiner Gier. Er war einer der Ältesten und war extrem stark. Vermutlich hatte Dark ihn nur einlochen können, weil Ladorre so ausgehungert gewesen war. Ihn noch einmal aus dem Verlies herauszuholen, wäre Selbstmord gewesen. Und so hatte Centrodynamics die Aufsicht über ihn erhalten. Einer der Vorteile, wenn man in direktem Kontakt zur Präsidentin stand. Sie vertraute mir und wusste, dass dieser Vampir sehr wertvoll für die Forschung war, die in unseren Laboratorien durchgeführt wurde. Dennoch änderte es nichts an der Tatsache, dass einige Menschen nun von einem überlebenden Vampir wussten.

Das Firmengebäude war zum Teil auf den Gemäuern einer uralten Festungsanlage erbaut worden und in den Gewölben gab es noch einige unterirdische Räume, die man hervorragend für einen solchen Fall zweckentfremden konnte. Ich hatte alles restaurieren lassen, mittlerweile ahnte man nicht mehr die Herkunft des unteren Kellergeschosses. Ein ausschlaggebendes Argument, das ich Mrs Perth gegenüber angewandt hatte. Unsere Forschungen waren darüber hinaus ein Punkt, den sie nicht ohne weiteres vom Tisch wischen konnte.

Dennoch hatte ich nicht verstanden, warum es plötzlich wichtig war, dass ich hier vor Ort in Seattle sein musste. Vielleicht würde ich in den nächsten Tagen dahinterkommen, weshalb Dark mich so dringend hier haben wollte. Bisher hatten wir keine ruhige Minute gehabt und waren nicht in der Lage gewesen unter vier Augen miteinander zu reden. Es musste sich um ein heikles Thema handeln.

»Spencer, fahren Sie bitte in die Tiefgarage, ich nehme den Fahrstuhl«, wies ich meinen Chauffeur an. Ein Privileg, das ich ebenfalls genoss. Gefahren zu werden, ersparte mir viel Stress und ermöglichte mir die Zeit sinnvoll zu nutzen. Zeit, die ich zum Überbrücken verschiedener Distanzen benötigte. Klar, ich hätte mir auch locker eins dieser neumodischen Autos zulegen können, die alleine fuhren, ohne menschliche Hände, die am Steuer hätten Fehler begehen können. Aber ich glaubte nicht daran, dass diese Maschinen im Notfall so reagieren würden, wie es ein Mensch konnte. Was, wenn ein Defekt das Verkehrsleitsystem aussetzen ließ? Nein, solange ich es mir leisten konnte, würde ich einen Chauffeur das Auto lenken lassen, oder es verdammt noch mal selbst tun. Ein Luxus, der es mir dadurch wiederum möglich machte, weiteren Luxus zu genießen, nämlich Zeit zu haben. Im Gegensatz zu früher gab es kaum noch Unfälle, dennoch musste jemand das Gefährt steuern und gegebenenfalls eingreifen, wenn die Technik versagte.

Mein Name war in der Welt der Einflussreichen bekannt. Ich, Robert Tensington war durch und durch Geschäftsmann, untersagte mir in jeglicher Hinsicht Entgleisungen und duldete sie bei meinen Mitarbeitern genauso wenig. Frauen zog ich an, wie Motten das Licht, aber es hatte sich schnell in der Firma herumgesprochen, dass ich völlig immun gegen Annäherungsversuche war. Man munkelte sogar hinter vorgehaltener Hand, ich wäre homosexuell. In jüngeren Jahren hätte mich das vermutlich zur Weißglut getrieben, doch heute interessierte mich solcher Kinderkram nicht mehr. Was andere von mir dachten, tangierte mich in keiner Weise. Es war mir schlichtweg egal.

Der Wagen stoppte mit einem sanften Ruck und bereits im nächsten Augenblick war Spencer an die Tür geeilt und hielt sie mir beflissen auf. Alles funktionierte reibungslos, so wie es der Chef in mir mochte. Alle meine Mitarbeiter wussten, dass sie zu funktionieren hatten, ansonsten wären sie arbeitslos. Robert Tensington war gnadenlos. Das Leben hatte mich so geformt.
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Ich betrat das luxuriöse Büro, das ich während meiner Anwesenheit in Seattle benutzen würde, und staunte nicht schlecht. Der Anblick war mehr als reizvoll, doch ich war und blieb immun. Fluch und Segen in einem. Das war eins der Dinge, die man mir genommen hatte. Mein Interesse an Frauen war vollkommen ausgelöscht worden. Mittlerweile glaubte ich auch nicht mehr daran, dass ich je wieder eine Frau finden könnte, auf die mein Körper reagieren würde. Doch ich verschwendete schon lange keinen Gedanken mehr daran, zu sehr schmerzte mich die Einsamkeit. Immer wieder sehnte ich mich nach Fria. Damals war keine heiße Sehnsucht in mir erwacht gewesen, wenn ich nicht in ihrer Nähe war, so wie es in den etlichen Büchern beschrieben wurde, die ich in meinem Leben bisher gelesen hatte. Das zwischen uns war vielmehr eine stille Liebe, die von tiefem Respekt füreinander geprägt gewesen war. Fria hatte die Stellung einer wahren Partnerin eingenommen und sie war mir treu ergeben gewesen. Ich hatte mich auf sie verlassen können, egal, um was es ging, denn sie hatte mein uneingeschränktes Vertrauen genossen, bis zu ihrem Tod.

Ich glaubte nicht mehr daran, wieder eine solche Frau zu finden, obwohl ich zugeben musste, dass ich es lange gehofft hatte. Das waren doch nur Geschichten für romantische Mädchen, die es nicht besser wussten. Eine alles verzehrende Liebe, so etwas gab es einfach nicht.

Und dieses Weib, dass sich da lasziv auf meinem antiken, sehr wertvollen Schreibtisch räkelte, war nur Abschaum in meinen Augen. Berechnender Abschaum.
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Wie war das möglich? Seit zwei Jahrzehnten galten sie als ausgestorben! Immer wieder kreiste diese Überlegung in meinem Hirn herum und trieb dort ihr Unwesen.

Beinahe hätte ich meinen Poby verpasst, weil ich so in Gedanken versunken war. Pobys waren Transportmittel, die mehrere Passagiere von einem Ort zum anderen brachten und aufgrund der fehlenden Ressourcen erfunden worden waren. Die wenigsten Menschen konnten sich noch eigene Fahrzeuge leisten. Ich verzichtete trotz des guten Einkommens, das ich als Angehörige der Eliteeinheit erhielt, auf einen eigenen Wagen. Die Pobys waren zuverlässig und schnell. Im Verkehr hatten sie Vorrang und ermöglichten ein schnelles Vorankommen. Warum also, sollte ich sie nicht nehmen?

Als ich einstieg, senkten die Leute ihre Blicke und mieden den Augenkontakt zu mir. Ich war daran gewöhnt. Sobald sie meine Uniform sahen, bekamen sie es mit der Angst zu tun, denn wir waren die Elite und hatten dementsprechend auch Befugnisse. Befugnisse, die es mir ermöglichten jeden einzelnen der Anwesenden in ein Loch einzuquartieren und nicht mehr herauszulassen.

Kaum, dass ich saß und meinen Zielort in den kleinen Monitor vor meinem Sitz einprogrammiert hatte, wanderten meine Gedanken in die Vergangenheit.

Mein Vater, Sir Rumsfield, war einer der begnadeten Forscher gewesen, die diese Kreaturen vom Erdboden getilgt hatten und letztendlich war er derjenige gewesen, der es geschafft hatte, aus einem simplen Serum eine tödliche Waffe zu machen.

Die amerikanischen und britischen Regierungen wollten ihn auszeichnen. Unzählige Orden sollten an seiner Brust prangen und sein Bankkonto gefüllt werden, doch er wollte keinen Ruhm. Auch Geld war nie das gewesen, was er angestrebt hatte, schließlich hatte er genug davon. Stattdessen hatte er um einen Vampir gebeten! Erst heute konnte ich so richtig verstehen, was meinem Vater daran so wichtig gewesen war. Jetzt, da ich selbst forschte und danach strebte genetische Geheimnisse zu lüften. Ich würde alles dafür geben, die Möglichkeit zu bekommen, die meinem Vater gegeben worden war.

Ein Vampir, der letzte seiner Art, zumindest glaubte ich das bis zum heutigen Morgen, hatte fortan in dem Forschungslabor von Sir Rumsfields Landsitz gelebt. Gefangen gehalten wie ein Tier. Mein Vater hatte seinen Feind bis ins kleinste Detail erforscht. Er hatte jeden Versuch notiert. Jede Regung seines Feindes. Hatte die Fütterung mit noch nicht verunreinigtem Blut protokolliert. Er hatte diesen Vampir mit mehr Aufmerksamkeit bedacht, als er seiner Tochter je geschenkt hatte. Viele Jahre später hatte ich jede der Aufzeichnungen, die er akribisch geführt hatte, gelesen. Die meisten handschriftlichen Notizen waren verbrannt, damals auf dem Landgut, zusammen mit meinem Vater und seinen Forschungsobjekten, doch die digitalen Dateien hatte er auf einem Stick gespeichert, den er mir kurz vor seinem Tod als Kettenanhänger schenkte. Er hatte die Ergebnisse zweimal aktualisiert. Diese hatte ich, als ich dazu fähig war sie zu entschlüsseln, verschlungen. Fasziniert und geschockt vom Ausmaß dessen, was er getan hatte. Ein Jahr vor seinem Tod hatte er weitere Vampire in seinem Labor gehalten und an ihnen Versuche durchgeführt. Diese neuen Vampire, wie er sie genannt hatte, waren durch Versuche an seinen Assistenten und Assistentinnen kreiert worden. Aus diesen Menschen, die bei ihm angestellt gewesen waren und sich freiwillig gemeldet hatten, waren durch gezielte Genveränderung Vampire geworden! Unfassbar! Noch heute schockierte mich diese Tatsache. Wie, das hatte ich bisher nicht herausfinden können. Alle weiteren Beweise waren verbrannt und diese Kreaturen ebenfalls.

Bereits in frühester Kindheit war ich auf ein Internat geschickt worden. Fortgeschickt von ihm und weg von meinem mir vertrauten Zuhause. Bis heute hatte ich ihm das nicht verziehen, fühlte mich wie die zweite Wahl. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben und fortan war ich in London von diversen Kindermädchen betreut worden, während er auf dem Lande erforschte, was ich mittlerweile so sehr hasste. Und um mich dann vollends von ihm zu lösen, hatte ich in das Internat in der Schweiz müssen.

Doch ich hatte es nicht anders gekannt. Ich war meistens allein gewesen. Meine imaginäre Freundin hatte mich auf Schritt und Tritt begleitet. Noch heute konnte ich mich an den Namen des unsichtbaren Mädchens erinnern. Es war die einzige Freundin, die ich jemals gehabt hatte. Ich hatte sie Margaret genannt. Allein bei dem Gedanken daran wallte ein sarkastisches Lachen in mir hoch.

Dennoch hatte ich es bis zum heutigen Tag nicht verkraftet, in dieses fürchterliche Internat gesteckt worden zu sein. Mein Verstand und mein Körper waren geformt und dann gestählt worden. Ohne diese Zeit wäre ich nie der rational denkende Mensch geworden, der ich heute war, aber ich hatte mich einsam und verlassen gefühlt, hatte schreckliches Heimweh empfunden. Allein meine ständig anwesende und unsichtbare Freundin Margaret sprach für sich. Bis ich die Dateien auf dem Stick hatte entschlüsseln können und in die Hände bekam. Von da an verschwendete ich keinen einzigen Gedanken mehr an sie. Ja, ich hatte mich bis heute kaum noch an sie erinnert. Doch dann waren die Bilder über mich hereingebrochen und endlich hatte ich mich selbst verstehen können.

Mittlerweile wusste ich besser über Vampire Bescheid, als über Menschen. Aber ich hatte auch etwas herausgefunden, das den Glauben in meinen Vater schwer ins Wanken geraten ließ und das mich mehr verletzt hatte, als all die einsamen Stunden ohne ihn.

Ich musste mich zusammenreißen, dieser Bericht in den Nachrichten konnte, nein, er durfte nicht stimmen. Wenn er der Wahrheit entsprechen sollte, würde meine Welt aus den Angeln gehoben werden und ich musste zur Tat schreiten.

Der Sitz unter mir vibrierte leicht, das Zeichen dafür, dass ich an meinem Ziel angekommen war und aussteigen musste.

Würde ich jemals mein Ziel erreichen?
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Die Töne rauschten sanft durch den Kopfhörer, während ich mich daran machte den Schreibtisch zu entstauben. Ich hatte sämtliche Gedanken auf Eis gelegt und arbeitete, unterdessen hielt mein Gehirn seinen wohlverdienten Nachtschlaf. Das hatte ich im Laufe der letzten Monate schnell gelernt - das Gehirn abzuschalten und den Körper arbeiten zu lassen. Nur so überstand ich das tägliche Arbeitspensum.

Erschrocken fuhr ich herum, als jemand mir an die Schulter tippte. Das Herz raste in meiner Brust in jagendem Galopp. »Oh man, Sally! Du hast mich gerade zu Tode erschreckt. Ich bin kurz vorm Herzinfarkt!« Japsend zog ich den Sauerstoff in meine Lunge und lehnte mich gegen den Schreibtisch.

Sally lachte, doch ihre Augen blieben seltsam distanziert. »Entschuldige, das wollte ich nicht. Bist du hier fertig? Ich brauche dich unten im Kantinenbereich. Diese Maschinen zum Erhitzen der Nahrungslieferungen sind offensichtlich heute angekommen und wir sollen sie reinigen, damit sie morgen in Betrieb genommen werden können.«

»Was ist los Sally?« Ich sah sie eindringlich an. »Irgendwas stimmt doch nicht!« Ich war mir absolut sicher, dass sie etwas bedrückte.

Meine Vorgesetzte und Freundin sah mir nicht in die Augen, wandte sich stattdessen ab, um das Zimmer zu verlassen. So kannte ich sie gar nicht. Eigentlich war Sally meistens gut gelaunt und immer redselig. »Ach, Blödsinn. Komm, wir müssen uns ein wenig ranhalten, um den Zeitplan einzuhalten.«

Rasch lief ich ihr hinterher und griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. »Sally, dich bedrückt etwas. Ich kenne dich lang genug, um das zu sehen. Rück schon raus mit der Sprache. Kann ich dir irgendwie helfen?«

Resigniert ließ sie ihre Schultern sacken, die sie zuvor angespannt nach oben gezogen hatte. Mit einem Nicken forderte sie mich auf zurück ins Büro zu gehen und schloss die Tür hinter uns. »Ich musste Chrissie entlassen«, flüsterte sie, als wenn irgendjemand sie durch die dicken Wände hätte hören können. Was absoluter Blödsinn war.

»Dieses blonde Gift!« Chrissie machte sich immer über meine Kleidung lustig, aber nicht nur deshalb konnte ich sie nicht leiden. Die Entlassung war jetzt nichts, was mich unbedingt aus der Fassung brachte, im Grunde genommen verdiente die blöde Kuh es nicht anders, da sie sich viel zu oft vor der Arbeit drückte. Niemand machte häufiger Pausen, als sie. Trotzdem fragte ich: »Warum?«

»Sie hat sich vorhin an den Chef herangemacht und das ging ihm gegen den Strich. Bin gleich zu ihm gerufen worden und in dem Moment, als ich reinkam, zog sich das Miststück gerade an. Ich wurde gemaßregelt und musste dann Chrissie im Beisein von Mister Tensington feuern. Am Ende des Monats ist sie draußen. Tja, und …« Ihre Stimme brach. Entsetzt sah ich, wie Sally Tränen in die Augen traten.

»Was?«, fragte ich sanft nach.

»Ich kann noch bis zum Ende des Quartals bleiben, dann bin ich auch draußen.« Nun rannen die Tropfen über ihre Wangen und in mir braute sich eine unbändige Wut auf den Firmenbesitzer und auf das Luder Chrissie zusammen.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, stieß ich ungehalten hervor.

Sally nickte nur und schniefte erneut.

»Das lässt du dir hoffentlich nicht gefallen!« Wütend stemmte ich die Fäuste in die Seite.

»Was soll ich denn machen. Der hat mich eiskalt abserviert. Ich konnte mich noch nicht mal rechtfertigen.« Dankend nahm sie ein Taschentuch von mir entgegen.

Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen, stieß ich mühsam beherrscht die Luft heraus. »Dann werde ich das für dich tun!« Im Grunde genommen war ich ein sehr sanftmütiger Mensch, aber Ungerechtigkeiten konnten dafür sorgen, dass ich zur Furie mutierte.

Ich marschierte aus dem Zimmer in den Flur. Dem würde ich in seiner Penthouse Etage einen Besuch abstatten. Jeder wusste, wo das Büro des Oberbosses lag. Jeder wusste, dass er nicht auf Frauen stand. Jeder, außer Chrissie offenbar. Oder hatte sie es als Herausforderung gesehen, den angeblich äußerst attraktiven Mann auf ihre Seite des Bettes zu ziehen? Egal, das war nebensächlich. Der hatte doch wohl nicht mehr alle Latten am Zaun, dafür Sally verantwortlich zu machen.

»Bitte Liv, warte. Geh nicht zu ihm.« Bettelte Sally so leise hinter mir, dass ich sie fast nicht gehört hätte.

Sally klang so gebrochen, dass ich augenblicklich stehen blieb und mich nach ihr umsah. »Warum? Das hast du nicht verdient. Nur weil diese …«, nein so tief würde ich nicht sinken und die Frau mit solch abfälligen Worten bedenken, auch wenn diese sie richtig beschreiben würden.

»Das weiß ich Liv. Er würde dich genauso rausschmeißen und damit wäre mir auch nicht geholfen. Lass es sein.« Geräuschvoll putzte sich Sally die Nase und drehte sich um. Ihre Schultern hingen traurig und kraftlos herab. »Bis nachher.« Völlig ihres sonstigen Elans beraubt, stieg sie in den Fahrstuhl.

Ich wartete noch einige Momente, bis die Türen des Aufzugs geschlossen waren und meine Freundin aus meinem Blickfeld verschwunden war, dann nahm ich den Weg wieder auf, den ich hatte einschlagen wollen. Dieser Kerl konnte mich ruhig entlassen, meine Meinung würde er trotzdem zu hören bekommen.
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Kaum hatte die Vorarbeiterin mein Büro verlassen, bereute ich schon meinen impulsiven Ausbruch ihr gegenüber. Schließlich konnte sie am wenigsten für den Vorfall. Okay, sie war zwar diejenige, die die Aufsicht über die Putzkolonne führte, sie steckte jedoch nicht in den Köpfen von manchen unterbelichteten, heiratswütigen Mitarbeiterinnen.

Genervt über mich selbst und dieses blonde Weibsbild, trat ich an das große Panaromafenster und sah hinaus auf das nächtliche Seattle. Die Lichter funkelten wie die Sterne am Firmament über mir. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich mir einfach vorstellen können, dass dort unten in den Straßen alles in Ordnung sei. Keine Zerstörung der Häuser, keine Bettler in den dunklen Gassen und keine brachliegenden Gegenden, in denen niemand mehr lebte. Seit die Bomben auf diese Stadt geworfen worden waren, starben ganze Stadtteile aus. Dieses Schicksal teilte Seattle mit fast allen Großstädten dieser Erde, leider.

Traurigkeit erfasste mich, die immer mal wieder mein Begleiter war. Die Welt heute war alles andere als rosig. Nur wer hart im Nehmen war und sich durchbiss, überlebte und konnte etwas aus sich machen. Die Schwachen blieben auf der Strecke. Soziale Hängematten, wie man früher so schön gesagt hatte, gab es nicht mehr. Jeder musste für sein eigenes Überleben sorgen. Die blonde Frau gerade eben, wusste, dass es einfacher war, an der Seite eines wohlhabenden einflussreichen Mannes zu leben. Das wussten einige, aber so langsam sollte die Damenwelt kapiert haben, dass ich nicht zu haben war und mich schlichtweg in Frieden lassen. Dieses Flittchen hatte sich lediglich mit Reizwäsche bekleidet auf meinem Mahagoni-Schreibtisch geräkelt, dezent beleuchtet von der Tiffanylampe neben ihr. Aus verhangenen Augen hatte sie mich angeblickt und ihre Beine geöffnet. Eine Einladung, der jeglicher Reiz entbehrte. Selbst in meinen besten Jahren wäre ich nicht auf eine dermaßen billige Anmache reingefallen und ich war ganz bestimmt kein Kostverächter gewesen. Ungehalten hatte ich die Frau angefahren, dass sie sich schleunigst ankleiden sollte. Doch sie hatte weiterhin versucht, mich von ihren Reizen zu überzeugen. Natürlich vergebens.

Leider kamen Vorfälle in dieser Art immer wieder mal vor. Diesmal wollte ich allerdings ein Exempel statuieren. Köpfe mussten rollen, damit zukünftig die Frauen, die für mich arbeiteten, nicht noch einmal auf solche Ideen kommen würden. Ich war es einfach nur leid und innerlich stand ich kurz vor der Explosion.

Erst als ich nach dem Telefon gegriffen hatte, erkannte sie ihren Fehler. Per Kurzwahltaste hatte ich die Vorarbeiterin herberufen, deren Nummer ich anklingelte. Innerhalb einer Minute waren wir nicht mehr allein. Das Weibsbild, das noch immer auf meinem Tisch lag, versuchte hektisch, ihre Blöße zu verdecken, als die Andere das Büro betrat. Geschockt hatte die ältere Frau zwischen mir und der Blonden hin- und hergesehen. Zuerst fragend, aber das schlug schnell in Wut auf die Jüngere um. Doch die kurze Sequenz, da sie noch am Überlegen war, was sich gerade abgespielt hatte, verletzte mich. Sah ich so aus, als hätte ich es nötig, mich über meine Putzfrauen herzumachen? Mein alberner Stolz war wie so oft darauf angesprungen und hatte mein Urteilsvermögen und mein Handeln beeinflusst. Ich hätte die Vorarbeiterin nicht entlassen dürfen. Die Blonde schon.

Morgen früh würde ich der der älteren Frau ein Telegramm schicken und die Kündigung zurücknehmen. Noch während ich mir darüber den Kopf zerbrach, flog die Tür zu dem Büro auf und ein rothaariger Wirbelwind stürmte, ohne anzuklopfen, herein. Mit hochgezogenen Augenbrauen und verschränkten Armen beobachtete ich das Schauspiel, das sich mir bot. Langweilig war es in Seattle definitiv nicht. Der Geruch, den sie verströmte, erwischte mich wie ein Keulenschlag, und ich hielt augenblicklich den Atem an. Nicht, weil sie unangenehm roch, nein, es war vielmehr einer der betörendsten Düfte, den ich je wahrgenommen hatte.

»Sie …«, fing die Schönheit an, brach jedoch unvermittelt ab und starrte mich an, als wäre ich der Leibhaftige höchstpersönlich. Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund stand offen und sie japste nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Im nächsten Augenblick knickten ihre Beine weg und sie kippte, ehe ich begriff, einfach um.

Was war denn hier los? Diese kleine, hübsche Furie war doch tatsächlich bei meinem Anblick ohnmächtig geworden. Mir war ja gerade in Bezug auf Frauen schon vieles untergekommen, aber eine solche Wirkung hatte bisher noch keine auf meine Gegenwart gezeigt. Kopfschüttelnd ging ich zu ihr hinüber und hob sie vorsichtig hoch. Sie wog fast nichts. Das Ledersofa in der Ecke war gemütlich, das wusste ich aus Erfahrung und so legte ich meine leichte Fracht dort ab. Ihr Duft umhüllte mich, sie trug ein wundervolles Parfum, oder war es ihr eigener Geruch? Meine Nerven vibrierten und schwangen mit ihrem Herzschlag synchron. Ihr Gesicht wirkte zart wie Porzellan und auf ihrer Nase konnte ich ein paar Sommersprossen entdecken, die entzückend anzusehen waren.

Mit Bedauern wandte ich den Blick von ihr ab, eilte in das angrenzende Bad und hielt einen Waschlappen unter das eiskalte Wasser. Es perlte an meiner Hand hinunter, war jedoch in keiner Weise hilfreich, meine überkochenden Emotionen abzukühlen. Ein Geruch stieg mir erneut in die Nase. Ihr Geruch. Ein Geruch, der mich an etwas erinnerte. Ich konnte es nur nicht benennen, konnte mich nicht wirklich daran erinnern. Was war es? Und so schnell, wie mich das Gefühl eines Déjà-vus überrollt hatte, so schnell war es verflogen.

Rasch wrang ich den Lappen aus und ging zurück in mein Büro. Die Verwirrung in mir machte mich nervös. So etwas kannte ich von mir selbst nicht. Die Frau lag noch immer auf dem schwarzen Leder. Wie ein Fächer von feurigen Flammen lag ihr Haar, das sich aus einem Dutt gelöst hatte, ausgebreitet hinter ihrem Kopf. Sie war eine wahre Schönheit und mein Herz zog sich ein Stück weit zusammen.

Sanft nahm ich ihr die unförmige Brille ab und legte das kalte Tuch auf ihre Stirn. Ein einzelner Tropfen Wasser rann in ihr Haar. Ich folgte der Spur mit meinen Augen, wanderte weiter an ihrem Hals hinab und fragte mich, wie es sich anfühlen würde, wenn ich diesem Weg mit meiner Zunge folgen würde. Wie schmeckte diese feurige Schönheit? In mir stieg eine Hitze auf, die ich schon längst vergessen hatte. Die ich als abgestorben hingenommen hatte. Ich musste heftig schlucken um dem Drängen in mir Einhalt zu gebieten. Ungläubig starrte ich auf das Geschöpf vor mir und raufte aufgewühlt in meinen Haaren. Wer war sie? Warum reagierte ich so auf sie? Was hatte das zu bedeuten?

Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, das mich kalt erwischte und beinahe hätte ich ebenfalls aufgestöhnt, angesichts der Emotionen, die in mir ihr Unwesen trieben.

Das war doch unfassbar! Seit Jahren hatte ich keinerlei Interesse am weiblichen Geschlecht gehegt und nun lag dieses zarte, rothaarige Wesen vor mir und ich musste mich beherrschen nicht über sie herzufallen. Mein Unterleib war bereit. Bis gerade eben, war ich davon ausgegangen, dass ich bis an mein Lebensende impotent sein würde.

Hätte mir jemand das Minuten zuvor erzählt, ich hätte nicht ein Wort geglaubt. Meine Neugier an ihr war erwacht und dennoch wollte ich ihr so nicht gegenübertreten. So aufgewühlt, so … ja wie eigentlich? Ich musste mir eingestehen, dass ich heiß auf diese Frau war. Heißer als in den vergangenen Jahrzehnten. Und dieses Gefühl überrumpelte mich dermaßen, dass ich lieber die Flucht ergriff.

Bevor sie die Augen aufschlagen würde, hätte ich bereits das Bürogebäude verlassen und sie mich vermutlich vergessen.

Hastig eilte ich durch die einsamen Flure und stieg in die Limousine. Während der Chauffeur anschließend das Auto sicher durch den kaum vorhandenen Nachtverkehr von Seattle lenkte, ratterte mein Hirn auf Hochtouren.
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Ich spürte etwas Weiches unter mir. In meinem Schädel brummte es, als würde ich mein Ohr direkt an ein Megaphon pressen. Übelkeit überfiel mich und ich fühlte mich allein - mehr denn jemals zuvor.

Kälte machte sich in mir breit, ich brauchte dringend einen heißen Tee oder etwas anderes, am besten etwas Hochprozentiges, das mich durchwärmen würde. Was war nur geschehen? Ich fühlte mich verwirrt, verlassen, betrogen.

Meine Lider flatterten, als ich die Augen aufschlug. Es war viel zu hell in dem Raum. Moment, wo war ich überhaupt? Liv, tief durchatmen, konzentrier dich, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen. Das war das Büro des Firmeninhabers. Der Typ, der nur ganz selten in Seattle weilte und ausgerechnet heute mit Sally aneinandergeraten war. Und alles nur, wegen dieser unmöglichen Chrissie.

Krampfhaft frischte ich mein Gedächtnis auf. Ich konnte mich nur daran erinnern, dass ich mich maßlos darüber geärgert hatte, als Sally mir von ihrer Kündigung erzählt hatte. Daraufhin war ich schnurstracks in das Büro von Mister Tensington gestürmt und dann … Ja, was und dann?

Er hatte dort gestanden, sah umwerfend gut aus und im nächsten Augenblick war alles um mich herum schwarz geworden. Peinlicher ging es kaum mehr. Die kleine Putzfrau fiel dem Gründer des Imperiums vor die Füße! Der musste denken, dass ich keinen Deut besser war als Chrissie. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass es nur eine weitere Masche gewesen war, an ihn heranzukommen.

Oh man, kein Wunder, dass er nicht mehr hier war. Unangenehm berührt von der Erkenntnis, was hier vorgefallen war, erhob ich mich von dem Sofa, auf das der oberste Boss mich gelegt haben musste. Oder war er sich dafür zu fein gewesen und hatte einen der Mitarbeiter dazu gerufen? In dem Moment fiel mir der Lappen von der Stirn. Hatte Mister Tensington etwa eine fürsorgliche Seite? Nein, das konnte ich mir ganz und gar nicht vorstellen. Lächerlich! Das elfenbeinfarbene Kissen rutschte von dem glatten Leder ab und fiel ebenfalls auf den Boden. Langsam hob ich beides auf, das durfte ich auf keinen Fall Sally erzählen. Die feine Retterin - meine Wenigkeit - war noch nicht mal dazu im Stande dem werten Herrn die Meinung zu geigen. Und dabei hatte ich mir vorgenommen, um Sallys weitere Anstellung zu kämpfen und notfalls meinen eigenen Job dafür an den Nagel zu hängen. Doch es war alles ganz anders gekommen und definitiv nicht so, wie ich es gewollt hatte.

Ich blickte mich noch einmal um, aber von Tensington war nichts mehr zu sehen. Lediglich der Hauch seines Aftershaves lag in der Luft. Enttäuscht über mich selbst und meine eigene Unzulänglichkeit, schlurfte ich zum Fahrtstuhl und fuhr hinunter in die Kantine, um den anderen mit dem Säubern der Maschinen zu helfen.
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Nach der Nachtschicht mit ihren verwirrenden Ereignissen hatte ich mich zu Hause hingelegt und war für zwei Stunden komatös eingeschlafen, doch der verhasste Wecker klingelte viel zu früh und gab auch keine Ruhe, als ich ihn mürrisch anmeckerte. Ich kannte mich gut, deshalb stand das Ding auf der Kommode am anderen Ende des Raumes, ansonsten hätte ich das Teil schon ausgeschaltet und würde seelenruhig weiterschlummern. Das half alles nichts, ich musste aufstehen. Missmutig schlurfte ich zu dem Wecker, den ich vor ein paar Jahren gebraucht auf einem Retromarkt erstanden hatte. Wenn er nicht gerade klingelte, als wäre irgendwo eine Alarmanlage losgegangen, war er eins meiner Herzstücke. Viel gab es nicht, an dem mein Herz hing. Früh genug hatte ich gelernt, dass materieller Besitz auch Verlust bedeutete und so hing mein Herz so gut wie nie an etwas. Aber dieses witzige Teil erinnerte mich an den Wecker, den meine Mom mir gekauft hatte.

Schlaftrunken stellte ich das Teil zur Seite und nahm mir ein Handtuch. Als ich unter der Dusche stand, wurde ich schlagartig hellwach. Eiskaltes Wasser prasselte auf mich nieder und ich japste hektisch nach Luft. Eilig griff ich nach dem Duschgel, das herrlich nach Lavendel roch. Ausgerechnet in dem Moment als ich mir die Haare eingeschäumt hatte, kam kein Wasser mehr aus der Leitung. Kein einziger Tropfen! Entnervt drehte ich an den Reglern. Nichts!

»So ein Mist, so ein verdammter Bockmist!«, fluchend trat ich aus der Kabine. Das konnte doch nicht wahr sein! Dieses alte Haus war die Krönung! Ständig versagten die antiken Rohre und das Wasser blieb einfach weg. Ausgerechnet heute! In weniger als einer halben Stunde hatte ich eine Prüfung abzulegen, wenn die nicht wäre, hätte ich die Duschen auf dem Campus anvisieren können, aber so blieb mir schlichtweg keine Zeit dazu. Das konnte ja nur in die Hose gehen. So geladen, wie ich war, wusste ich nicht, ob ich überhaupt in der Lage sein würde, mich zu konzentrieren.

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht noch mehr Flüche meinen Mund entweichen zu lassen. Mit einem Handtuch beseitigte ich den Schaum soweit es ging, aber bei den Haaren war das vergebene Liebesmüh. Ich musste hier raus, diese Bruchbude war eine echte Zumutung! Doch eine andere Wohnung konnte ich mir beim besten Willen nicht leisten. Alles was nur annähernd bewohnbar war, war auch gleichzeitig unbezahlbar.

Ein wenig resigniert schlich ich ins Zimmer zurück. Not macht erfinderisch, dachte ich und wühlte in meinem Kleiderschrank. Der Turban, den ich mir um den Kopf wickelte, sah zwar nicht besonders schick aus, aber er erfüllte seinen Zweck und verbarg das Desaster darunter. Ich liebte alte Geschichten, alte Filme und alte Kleidung. An freien Tagen stromerte ich über Flohmärkte und suchte nach solchen uralten Dingen. Auf einem dieser Streifzüge hatte ich den Turban entdeckt und auch das weiße lange Kleid, das ich nun dazu anzog. Das musste genügen.

Andere Studentinnen belächelten mich oft, wegen meines Geschmacks, aber das war mir egal. Diese ganzen oberflächlichen Menschen waren mir egal, so wie ich vermutlich ihnen. Außer, dass ich ab und an für ihr Amüsement herhalten musste, ignorierten mich meine Kommilitonen. Mir selbst die Zunge raussteckend, als ich an dem Spiegel vorbeikam, verließ ich resigniert die möblierte Wohnung.
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In meinem Magen zog sich etwas zusammen. Das war kein gutes Zeichen. Bereits in dem Augenblick, da ich in den Bus gestiegen war, saß mir etwas im Nacken. Eine Angst, die ich nicht benennen konnte. Unauffällig sah ich mich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen.

Der Wagen war gerammelt voll, also musste ich stehen und wurde ständig gegen die Körper der anderen Fahrgäste geschleudert und zwischen ihnen eingequetscht. Es waren hauptsächlich Studenten, die zur Uni fuhren und ein paar wenige Pendler, die den Weg zur Arbeit mit diesem günstigen Fortbewegungsmittel wählten. Diejenigen, die es sich leisten konnten, nahmen den Poby, mit dem es eindeutig ruhiger und entspannter war. Da eine Fahrt damit doppelt so viel kostete, stand das für mich nicht zur Diskussion. Den Poby nahm ich nur in Ausnahmefällen, wenn es gar nicht anders ging, schließlich musste ich mein Geld zusammenhalten. Früher, lange vor meiner Geburt, gab es wohl in vielen Städten auch U-Bahnen - Fortbewegungsmittel, die unter der Erde auf Schienen fuhren. Doch das war schon ewig her. Das Militär hatte das ganze unterirdische System ausgebombt, da sich darin oft Vampire versteckt hatten. Irgendwie stellte ich mir das absolut gruselig vor, so weit unten in einem blechernen Sarg in wilder Geschwindigkeit durch ausgebaute Tunnel zu fahren. Beängstigend.

So lange ich denken konnte, hatte ich einen siebten Sinn für Gefahren und deshalb tat ich dieses unangenehme Ziehen auch nicht mit einem Schulterzucken ab. Das, was ich gerade spürte, ließ die Nerven in mir alarmiert vibrieren. Etwas stimmte hier nicht, ich wusste nur noch nicht was. Ich fühlte mich beobachtet, aber konnte niemanden ausmachen, der mich übermäßig lange ansah. Unruhig schwankte ich von einem Fuß auf den anderen und behielt den Kopf die ganze Fahrt über gesenkt, während ich dennoch aufmerksam war und aus den Augenwinkeln meine Umgebung und die Fahrgäste abscannte. Nichts geschah, nur die Angst war nicht zu leugnen.

Mit vielen anderen Studenten verließ ich schließlich die Station und eilte auf das Gebäude zu, das schon Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden war. Ursprünglich war hier eine private Universität untergebracht gewesen, doch auch dies hatte sich durch die Kriege geändert. Die University of Washington war dem Erdboden gleich gemacht worden. Da es kaum noch intakte Anlagen gab, in denen man eine adäquate Unterrichtsvielfalt bieten konnte, wurde die Seattle University verstaatlicht. Man konnte auf der S. U., wie sie von uns genannt wurde, nur studieren, wenn man ein Stipendium oder Unmengen an Geld hatte. In Amerika gab nur noch wenige Unis und so war der Andrang am Anfang eines Semesters immens. Die meisten hielten dem Druck, der hier auf die Studenten ausgeübt wurde, nicht stand und verließen bevor das erste Semester endete die Lehranstalt. Ich war froh, zu den Glücklichen zu gehören, die angenommen worden waren. Und ich würde nicht aufgeben. Nach Möglichkeit wollte ich meinen Abschluss mit Auszeichnung machen.

Das ehrwürdige Gebäude, lag beeindruckend vor mir. Kurz hob ich den Kopf, um die vielen spitzen Giebel anzusehen. Immer wieder beeindruckte mich dieser Anblick. Plötzlich kam ich bei der Treppe ins Straucheln. Zwei kräftige Hände fingen mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlug und mein weißes Kleid ruinierte. Das war knapp gewesen. Dankbar blickte ich zu meinem Helfer auf und sah in ein Paar kalte blaue Augen, die mich relativ abschätzend musterten.

»Danke!«, stieß ich gepresst hervor.

»Keine Ursache. Pass das nächste Mal besser auf und konzentrier dich auf den Weg, den du gehst.« Sein Blick huschte kurz irritiert zu meinem Kopf, auf dem ich den Turban trug. Kein Wunder, dass sich auf seiner Stirn eine steile Falte bildete, doch schnell hatte er sich wieder im Griff. Typisch Connor, immer der coole Typ. Insgeheim himmelte ich ihn schon eine ganze Weile an. Er war ein Überflieger - sah gut aus, hatte gute Noten und war beliebt bei jedermann – auch bei mir. Meine Haut brannte an den Stellen, an denen seine Hände meine Arme berührt hatten.

Reiß dich zusammen Liv, schimpfte ich mit mir selbst. Von Connor war nur noch sein Rücken zu sehen, der in der Menge verschwand. Einmal, ein einziges Mal, sprach er mich an und mir war nichts eingefallen, um die Unterhaltung am Laufen zu halten. Ich war so jämmerlich!

Frustriert stapfte ich zu dem Prüfungssaal und vergaß für die nächsten Stunden Connor und auch die Gefahr, die ich gespürt hatte.
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Kaum hatte ich meine Trainingseinheit beendet und geduscht, fuhr ich zur Arbeit. Wir hatten alle flexible Arbeitszeiten, was ich sehr genoss.

Bevor ich meinen Collegeabschluss in der Tasche hatte, war bereits ein Scout auf mich aufmerksam geworden. Er hatte mich angesprochen und gefragt, ob ich an dem streng geheimen Eliteprogramm teilnehmen wollte. Ich hatte sofort eingewilligt, denn ich wusste, welche Ehre es bedeutete, dort dabei sein zu dürfen. Bis heute hatte ich die Entscheidung kein einziges Mal bereut. Wir konnten zur Arbeit kommen, wann wir wollten, so lange wir Ergebnisse lieferten. Und ich war eine von denen, die immer lieferten. Pünktlich, akkurat und voller Enthusiasmus. Hin und wieder wurde ich zu Außeneinsätzen berufen, die mir die nötige Abwechslung brachten. Dadurch musste mein Körper fortwährend einsatzbereit sein und Sport zählte zum täglichen Ablauf meines Arbeitstages dazu.

Mein erster Weg führte mich zum Büro meines direkten Vorgesetzten. Energisch drückte ich auf den Scanner, blickte in das Gerät und der Laser fuhr über meine Iris.

»Einen Moment bitte Miss Rumsfield. Mister Harrison wird Sie gleich aufrufen«, erklang die elektronische Stimme aus einer Box, die nirgends zu sehen war. Menschliche Assistenten oder Sekretärinnen gab es fast nicht mehr, da gutes Personal Mangelware war. Unsere Welt funktionierte noch, aber es hatte sich vieles verändert nach den Kriegen. Da ich zu der Generation zählte, die nach der großen Veränderung geboren worden war, vermisste ich auch nichts, schließlich kannte ich es nicht anders. Doch viele der Älteren taten ihre Missgunst in öffentlichen Auftritten kund. Mir entlockte das nur ein Schulterzucken.

Ich war zu aufgeregt um mich zu setzen und stand steif wie eine Statue an die Wand gelehnt. In Gedanken legte ich mir sämtliche Argumente zurecht, mit denen ich meinen Chef überzeugen konnte, mir ein paar freie Tage zu geben. Niemand würde mich von meinem Vorhaben abbringen können, dafür wartete ich bereits zu lange auf diese Chance. Auch wenn ich mir bis heute nicht darüber im Klaren gewesen war, überhaupt darauf gewartet zu haben.

Mehrere Minuten vergingen, ehe die Stimme erneut zu hören war: »Mister Harrison hat nun Zeit für Sie. Bitte treten Sie ein Miss Rumsfield.« Wieder musste ich meine Iris scannen lassen, bevor sich die hydraulische Tür zum Büro meines Chefs mit einem leisen Surren öffnete. Harrison stand auf einem Laufband und lief in einem ordentlichen Tempo, während er auf dem Monitor, der in dem Laufgerät eingelassen war, eine Mail las. Er schwitzte nicht, schnaufte noch nicht einmal. Er wirkte geradezu beängstigend ruhig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich daran zweifeln, dass er überhaupt ein Mensch war, sondern vielmehr vermuten, dass hinter seiner perfekten Fassade einer dieser Cyborgs steckte, die die Regierung für Kampfeinsätze konstruierte. Doch diese körperliche Konstitution wiesen wir alle auf. Lange Strecken zu laufen fiel uns so leicht wie jedem normalen Bürger spazieren zu gehen.

»Ah, hallo Rumsfield. Treten Sie näher. Was kann ich für Sie tun?« Er drosselte das Tempo, bis das Gerät zu piepen begann, daraufhin tat er einen Schritt seitwärts und kam lächelnd vor mir zum Stehen. Seine Augen blieben jedoch von dieser Regung unberührt, wodurch das Lächeln eher einer Grimasse glich.

»Sir, ich wollte höflichst darum bitten, eine Woche Urlaub zu bekommen. Sobald ich in Ihren Augen abkömmlich bin.« Wir waren eine militärische Einheit, deshalb gehörte es zum guten Umgangston, den Vorgesetzten mit Sir anzusprechen. Ich stand stramm und blickte ihm in die Augen, ebenso gefühllos wie er. Abwartend und alle Informationen, die man dadurch sammeln konnte, abspeichernd.

»Sie hatten seit zwei Jahren keinen Urlaub. Selbstverständlich genehmige ich ihn. Nächste Woche ist eine gute Woche. Ich wünsche Ihnen viel Spaß. Erholen Sie sich ein wenig.« Ich dankte ihm und als ich mich schon umdrehen wollte, fügte er hinzu: »Und entspannen Sie mal ein bisschen.« Entspannen? Wie kam er denn auf diese Idee? Warum sagte er so etwas? Ich quittierte diesen letzten unangebrachten Satz lediglich mit einem Nicken und verließ das Büro. Es war eins der ungeschriebenen Gesetze, dass es niemanden etwas anging, was der andere in seiner Freizeit tat. Dementsprechend hatte Harrison sich weit aus dem Fenster gelehnt, als er mir diesen letzten Satz um die Ohren gehauen hatte. Wurde der Kerl etwa doch noch menschlich?

Als ich in den leeren Korridor trat, huschte über mein Gesicht ein seltenes Lächeln. Mein Urlaub war bewilligt worden. Gut, den ersten Punkt meines Plans konnte ich nun in die Tat umsetzen.


9
ROBERT TENSINGTON
[image: ]


Ich hatte mehrere meiner Männer auf sie angesetzt. Mittlerweile wusste ich, was sie den ganzen Tag getrieben, was sie zu sich genommen und mit wem sie telefoniert hatte. Sie schlief zu wenig, zumindest, wenn das ihr normaler Tagesablauf war und davon ging ich aus. Einer meiner fähigsten Computerspezialisten hatte so einiges über sie herausgefunden und doch nicht genug. Ich wollte alles von ihr wissen. Es grenzte beinahe an Besessenheit. Seit gestern Abend war ich nicht mehr dazu in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Immer und überall huschte ein Rotschopf dazwischen und stemmte aufgebracht die Hände in die Hüften.

Olivia Morgan war ein absolut unbeschriebenes Blatt, wie ich nach der Lektüre ihres Lebenslaufs erkennen musste. In den Zeiten nach den Vampirkriegen geboren und auf einer abgelegenen Farm herangewachsen. Eltern waren früh gestorben und sie danach bei entlegenen Verwandten in armen Verhältnissen aufgewachsen. Ausgezeichnete schulische Noten, Studium der Medizin, lebte in einem baufälligen Haus. Miete, Lebenshaltungskosten und die Gebühren für das Studium bestritt sie aus dem Job in meiner Firma. Viel besaß sie nicht.

Diese Frau hatte absolut nichts zu lachen und dennoch kämpfte sie hart, um sich ihren eigenen Traum vom Leben zu erfüllen. Ich bewunderte sie im Stillen. Solche Menschen waren selten. Viele ließen sich treiben und kamen nie auf einen grünen Zweig, wenn sie aus solchen Verhältnissen stammten. Und es erleichterte mir das, was ich mit ihr vorhatte.

Doch zuerst wollte ich sie unbedingt näher kennenlernen. Was hatte sie, dass ich dermaßen auf sie reagierte? Dieses abgestorbene Gefühl war zu neuem Leben erwacht. Seit gestern Abend dachte ich unentwegt an sie und hoffte inständig, sie bald wiederzusehen. Und ich würde dem Zufall definitiv nachhelfen, so wie ich nie etwas dem Zufall überließ. Ein Schmunzeln huschte über meine Lippen, während ich mir ausmalte, wie ich das anstellen würde. Diese Frau beflügelte mich, gab mir Auftrieb und holte mich aus meiner Tristesse.

Endlich hatte ich wieder ein Ziel, mein Jagdinstinkt war erwacht und mit ihm eine Unruhe, die es zu zügeln galt.
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»Mister Tensington, ich muss kurz mit Ihnen reden, außerdem hab ich etwas Interessantes entdeckt.« Die Stimme des besten Computerspezialisten, den meine Firma zu bieten hatte, klang aufgeregt, was für diesen Mann eine enorme Gefühlsregung darstellte. Augenblicklich war ich neugierig.

»Kommen Sie hoch in mein Büro, sofort!« Ich würde einen Teufel tun und über die interne Leitung mit meinem Mitarbeiter über heikle Themen reden. Sämtliche Sicherheitsmaßnahmen waren für die Firma getroffen worden, dennoch gab es immer irgendwo ein Schlupfloch und niemand sollte eine Angriffsfläche bei mir finden, erst recht nicht eine Verbindung zu einer Frau. Ich war sauber, ohne Bindung. Es gab nichts, was andere zu meinem Schaden nutzen konnten. Und so sollte es auch verdammt nochmal bleiben.

Mittlerweile hatte sich der gesamte restliche Tag arbeitstechnisch für mich erledigt, denn in meinem Hirn herrschte ein Vakuum, das lediglich Platz für diese kleine zierliche Frau bot. Ihr rotes Haar loderte durch meine Gedanken und ihre grünen Augen fixierten mich durchdringend. Sie war eine Naturschönheit, aber diese versteckte sie gekonnt hinter einer Brille, einem strengen Zopf und Kleidung, die kein Mensch mehr heute trug.

Mittlerweile war ich wütend auf mich selbst. Warum hatte ich sie mir nicht gleich an Ort und Stelle genommen? Sie wäre meinem Charme erlegen und hätte sich nicht gegen meine Überzeugungskünste wehren können und ich wäre nun wieder der Alte - effizient arbeitend und nicht abgelenkt. Doch ich hatte gezögert, war über mich selbst und meine Gelüste erschüttert gewesen. Schlichtweg: Ich hatte meine Chance vertan. Dieses eine Mal. Ein weiteres Mal würde mir das nicht passieren!

Kurze Zeit später saß mir Dark, wie er sich nannte, gegenüber. Der Name war definitiv ein Statement, so wie seine Kleidung, die ebenfalls nur aus schwarzen Stoffen bestand. Die Umrandung seiner Augen hatte er in der gleichen Farbe tätowieren lassen und wirkte wie einer dieser Bösewichte aus den Filmen, die Ende des 20. Jahrhunderts gedreht worden waren. Dazu war er groß und stämmig und strahlte eine enorme Härte aus. Jeder der ihn nicht kannte, ging ihm aus dem Weg und auch wer ihn schon kennengelernt hatte, machte einen großen Bogen um ihn. Dark war kein typischer Computerspezialist, denn er übernahm auch noch ganz andere Aufgaben für mich und er begleitete mich hin und wieder auf kurze Geschäftsreisen, wenn Probleme zu erwarten waren. Ansonsten kümmerte er sich um die Niederlassung hier in Seattle. Trotz der vielen Jahre, die wir nun zusammenarbeiteten, waren wir nie zum Du übergegangen. Geschäftliche Distanz wahrte ich mit allen meinen Mitarbeitern. Ach was sage ich, mit allen Lebewesen.

»Fangen Sie an!«, herrschte ich ihn ungehalten an und bereute meinen Tonfall in keiner Weise. Die Rangfolge war klar geregelt und mir lag dieses Problem, oder wie immer man diese Frau nennen mochte, im Magen. Ich wollte das so schnell wie möglich hinter mich bringen, in der Hoffnung nicht über das Ziel hinauszuschießen und etwas zu zerstören, das mir nicht gehörte.
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In dem Moment, in dem ich den Test beendete und mit meinem Fingerabdruck auf dem Display die Legitimation durchführte, die bestätigen sollte, dass es meine Arbeit war, die ich da einreichte, kehrte das ungute Gefühl zurück. Es saß in meinem Nacken und ließ die feinen Härchen auf meinen Armen emporschnellen. Vorsichtig blickte ich mich um, konnte aber wieder niemanden ausmachen, der sich mir gegenüber in irgendeiner Weise auffällig benahm. Die meisten Köpfe waren noch gesenkt und unruhig fuhren die Finger der anwesenden Studenten über das Glas der Displays, um ihre Antworten abzugeben. Die hohen Decken ließen sämtliche Geräusche doppelt so laut zurückhallen, weshalb alle darauf bedacht waren, so wenig Krach wie möglich zu machen.

Vielleicht spielten meine Nerven langsam verrückt und ich bildete mir das alles nur ein. Ratlos schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Ich musste dringend abschalten, mal ein bisschen die Seele baumeln lassen. Der ganze Druck, dem ich bereits seit Monaten ausgesetzt war, machte sich vermutlich bemerkbar. Anders konnte ich mir diese Unruhe nicht mehr erklären. Normalerweise hatte ich für kurze Zeit das Gefühl, dass ich in Gefahr schwebte, aber heute hielt das schon stundenlang an. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, konnte ich mein Verhalten gestern Abend auch nicht als normal bezeichnen. In meinem ganzen Leben war ich noch nicht ohnmächtig geworden.

Der Prüfungszeitraum war vorüber, die Displays erloschen und Professor Walthers sah auf. »Meine Damen und Herren, wie Sie bereits bemerkt haben, ist die Zeit nun abgelaufen. Mit Verlaub möchte ich anmerken, dass es Gott sei Dank nicht Ihre Zeit ist, die abgelaufen ist.« Kurz schmunzelte er über sich selbst, merkte aber schnell, dass außer ihm niemand auf seinen Witz reagierte. »Sie sind hiermit ins Wochenende entlassen. Bis Montag!«

Alle erhoben sich aufseufzend und der Krach, der daraufhin entstand, war nichts für meine überstrapazierten Nerven. Sofort bahnte ich mir einen Weg nach draußen und sog dort die frische Luft begierig ein. Vögel zwitscherten und Studenten wuselten umher. Ich versuchte, alles um mich herum auszublenden und fokussierte. Der Fokus nach innen war eine Übung, die mir meine Mom beigebracht hatte. Sie hatte sich immer viel für Psychologie interessiert, auch wenn sie niemals einen Abschluss gemacht und stets nur Putztätigkeiten nachgegangen war, hatte sie mir sehr geholfen. Eigentlich war sie nicht meine richtige Mom gewesen, aber sie war es in meinem Herzen. Leider war sie vor zwei Jahren gestorben, ein Jahr nach ihrem geliebten Mann. Sie liebte ihn so sehr, dass sie an einem gebrochenen Herzen litt, schlussendlich konnten die Ärzte noch nicht einmal sagen, woran es gelegen hatte, dass sie starb. Das machte mir immer wieder von neuem klar, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die nicht erklärbar waren. Wenn ich später selbst praktizieren würde, durfte ich das nicht vergessen.

Heute war einer der wenigen Tage, an denen ich den Nachmittag zur freien Verfügung hatte. Entschlossen, diese Ausnahme in meinem Alltag zu genießen, führte mich der Weg in mein Lieblingscafé. Die Straßen waren verlassen, kaum jemand hatte Zeit spazieren zu gehen. Um diese Uhrzeit waren alle beschäftigt. Je näher ich dem Haus kam, in dem das Café lag, desto weniger verspürte ich das Gefühl einer unmittelbaren Gefahr, dennoch war ich unruhig.

Das Tascino lag abseits der Hauptstraßen und war aus einem ehemaligen italienischen Taschenladen, nach dem es benannt worden war, entstanden. Es war klein und sehr gemütlich und ich kam gerne hierher. Stundenlang konnte ich in der Ecke des Cafés sitzen, an einem Tee nippen und Menschen beobachten, oder ein gutes Buch lesen. Nur war mir das leider viel zu selten vergönnt. Es war ganz im Stil des letzten Jahrhunderts eingerichtet und verschiedene Möbel gaben dem Ganzen eine Gemütlichkeit, die ich in den kahlen, hochmodernen Restaurants vermisste.

Als ich eintrat, war niemand vom Personal zu sehen. Meine Füße trugen mich wie von selbst zu meinem Stammplatz. Kurz vor dem Tisch stoppte ich jedoch abrupt. Außer mir war nur ein weiterer Gast im Tascino – ein Mann - und der saß ausgerechnet auf meinem Lieblingsplatz. Er war groß, was ich an den langen Beinen, die unter dem Tisch hervorlugten, erkennen konnte, und er hatte dunkle Haare. Beim Näherkommen stockte mir der Atem.

»M … M … Mister Tensington?«, stammelte ich verwirrt, als ich den attraktiven Mann erkannte. Er saß auf dem Platz, der mein eigentliches Ziel gewesen war. Lässig lehnte er in dem Sessel und wirkte dennoch so fehl am Platz wie ein Butler im Kuhstall. Alles an ihm strahlte Macht und Reichtum aus. Das Café war keineswegs schäbig, aber an Eleganz mangelte es dem Raum dennoch.

Er blickte auf und für einen kurzen Moment vergaß ich, warum ich hierhergekommen war. Die Zeit schien still zu stehen, bis er aufstand und mich damit aus meiner Erstarrung riss. »Guten Tag, Miss …?«

Natürlich wusste er nicht, wie ich hieß. Wie auch? Ich war eine von tausenden von Mitarbeitern in dieser Stadt. Und in vielen anderen Städten gab es weitere Niederlassungen seines Unternehmens. Wie sollte er also wissen, wer ich war? Die kleine Putzfrau, die ihm gestern Nacht vor die Füße gefallen war. Daran musste er sich doch erinnern, oder taten das die Frauen in seiner Gegenwart öfter? Erst da fiel mir ein, dass ich noch immer den Turban auf dem Kopf hatte und dadurch sicherlich völlig verändert aussah. Zitternd wanderte meine Hand nach oben, nur um kurz darauf wieder verunsichert nach unten zu fallen.

Reiß dich zusammen Liv!, dachte ich. »Guten Tag, Mister Tensington, mein Name ist Olivia Morgan. Ich arbeite für Sie. Bitte bleiben Sie ruhig sitzen, ich störe Sie auch nicht weiter.« Hektisch kamen mir die Worte über die Lippen. Ich war mir seiner Anwesenheit nur allzu bewusst und musste mich beherrschen, nicht vor ihm davonzulaufen. Seine Präsenz schüchterte mich ein. Hinzu kam, dass mir die Ohnmacht von gestern Abend überaus peinlich war. Okay, ich konnte nicht wirklich etwas dafür, dennoch war der Gedanke daran schrecklich für mich. »Vielen Dank, dass Sie mich gestern Nacht auf ihr Sofa gelegt haben.« Was redete ich da eigentlich? Dass er mich auf das Sofa gelegt hatte? Oh mein Gott! Er musste mich für eine unterbelichtete Kuh halten.

Sein Blick ruhte weiterhin ernst auf meinem Gesicht, ganz so, als würde er überlegen, ob er sich überhaupt mit mir unterhalten sollte, oder als suche er etwas darin. Tensington trug eine schwarze Jeans, die wie angegossen an seinen Schenkeln saß. Bestimmt war es eine Handarbeit, die extra auf Maß für ihn angefertigt worden war, zusammen mit dem weißen, langärmligen Shirt betonte das seinen durchtrainierten Körper, an dem vermutlich kein Gramm Fett zu finden war. Wie sollte man sich bei einem solchen Anblick noch auf eine Unterhaltung konzentrieren? Die Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, war beängstigend. Augenblicklich hatte ich das Bedürfnis etwas zu trinken. In meinem Mund herrschte wüstenähnliche Trockenheit.

»Gern geschehen.« Warm und tief vibrierte seine Stimme durch meine Eingeweide und ich musste einen Seufzer unterdrücken. »Setzen Sie sich doch zu mir.« Er machte eine einladende Geste.

Der Kloß in meinem Hals war groß und ich musste hart schlucken, um die nächsten Worte aus meinem Mund zu pressen. »Nein, nein, Sie müssen mich nicht zu sich an den Tisch einladen. Ähm, ich werde mich einfach an einen der anderen Tische setzen, es sind ja noch einige frei. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört habe.« Mit diesen Worten wollte ich mich umdrehen und gehen, doch die sanfte Berührung seiner Hand auf meiner Schulter, jagte mir einen heißen Schauer durch den Körper und ließ mich abrupt innehalten.

»Miss Morgan?«

Ich wandte mich zu ihm um und sah in dunkelbraune Augen. »Ja?«

»Ich muss Sie nicht an meinen Tisch einladen, das ist schon richtig, aber ich möchte es gerne. Würden Sie mir unter diesem Aspekt, eventuell die Ehre erweisen, mein Gast zu sein?«

Wow! Er sprach wie die Gentlemen aus diesen romantischen Filmen oder Büchern, die ich so gerne verschlang. Fast schon willenlos ließ ich mich in einen der urgemütlichen Sessel fallen.
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Während ich mich in dem Café umsah, spürte ich Olivias Anwesenheit, bevor sie den Raum betreten hatte. Es war wie ein Ziehen in meiner Brust. Mein Körper und merkwürdigerweise auch mein Geist, wurden von einer sehnsuchtsvollen Vorfreude erfasst.

Die Türen glitten sanft zur Seite, Olivia Morgan betrat den Raum und kaum dass ich ihren Duft wahrnahm und sie endlich zu Gesicht bekam, hämmerte mein Herz in einem Stakkato, dass mir übel wurde. Sie war so schön und selbst dieser lächerliche Turban, der vor so vielen Jahrzehnten modern gewesen war, konnte das nicht verbergen.

Und nun saß sie neben mir und doch zu weit entfernt für meinen Geschmack. Sie würde wahrscheinlich schreiend vor mir davonrennen, wenn sie wüsste wie sehr ich mich beherrschen musste um sie nicht in die Arme zu ziehen. Ich verstand mich selbst ja nicht einmal, wie hätte ich da Verständnis von einer jungen Frau erwarten können?

»Was möchten Sie trinken? Haben Sie Hunger?« Lässig winkte ich den Kellner heran. Niemand würde jemals hinter meine Fassade blicken, nicht einmal Fria hatte das in all den Jahren gekonnt und diese Frau, für die ich mich so stark interessierte, würde das auch nicht schaffen. Ich hatte gelernt mein Ich hinter einem eisernen Vorhang der Selbstbeherrschung zu verbergen.

»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte der junge Mann, der Liv offensichtlich kannte, denn ein Schmunzeln stahl sich auf sein Gesicht als er sie ansah. »Hallo Liv! Einmal wie immer?«

Ich konnte genau erkennen, dass es ihr unangenehm war, von dem Kellner auf diese Weise angesprochen zu werden, aber sie schenkte der Dienstkraft ein Lächeln, das Eis zum Schmelzen hätte bringen können.

In mir entfachte es ein irrationales Gefühl der Eifersucht. Das ging nun doch zu weit, schließlich kannte ich die Frau, die neben mir saß, nicht im Geringsten. Und Besitzansprüche an eine Frau zu stellen, war nicht mein Stil. Einmal und nie wieder.

»Das wäre toll. Danke Pierre.« Schwungvoll drehte sie sich zu mir um. Das Lächeln blieb und in ihren Augen blitzte es als sie mich ansah. »Mister Tensington?«

Zuerst verwirrte mich die Frage gepaart mit dem Funkeln in ihren Augen, bis ich mich darauf besann, worum es hier eigentlich ging. Das war mir seit Ewigkeiten nicht mehr passiert. Ich war stets konzentriert und wusste, worum sich eine Unterhaltung drehte. Das ging definitiv zu weit. Robert Tensington und verwirrt! »Nein, danke. Ich habe noch Kaffee.«

Um der ganzen Situation noch die Krone aufzusetzen, zwinkerte der gutaussehende Kellner Liv zu, bevor er ging, um das Bestellte zu besorgen. Hatten die beiden ein Verhältnis? Besuchte sie deshalb das Café so häufig? Dark hatte anhand von Kreditkartenabrechnungen herausgefunden, dass Olivia Morgan regelmäßig an freien Nachmittagen hierherkam. Nachdem er sich in den Computer des Uni-Sekretariats eingehackt hatte, war ziemlich schnell klar gewesen, dass sie heute Nachmittag frei hatte. Ihrem Verhaltensmuster nach zu urteilen, würde sie sich in diesem Café aufhalten. Und Dark hatte recht behalten.

Private Verhältnisse waren in der Kürze der Zeit nicht recherchierbar. Dafür hätte ich ihr mehrere Privatdetektive für längere Zeit auf den Hals hetzen müssen. Die beiden Kerle, die sie heute beschattet hatten, konnten mir diesbezüglich keine Ergebnisse liefern. Nur einmal hätte es auf sie so gewirkt, als fühlte sich die junge Frau von einem Mann angezogen. Sein Name lautete Connor. Dark hatte sämtliche Kanäle angezapft und herausgefunden, dass der Kerl auf einschlägigen Portalen registriert war. Schnell war klar gewesen, dass Connor auf das männliche Geschlecht stand und so war er von der Liste der potentiellen Konkurrenten verschwunden. Was mich, wie ich mittlerweile erkannt hatte, da ich wie besessen von Olivia war, unheimlich beruhigt hatte.

Ich wusste, dass es irrational war und dennoch hatte ich mich spontan dazu entschlossen, in eben diesem Café auf sie zu warten. Um sie näher kennenzulernen. Und das Geheimnis, das sie umgab, zu ergründen, war mir ein Muss. Was ich dann mit ihr und den Erkenntnissen tun würde, stand auf einem anderen Blatt geschrieben.

Obwohl ich mich bemühte ihren Blick aufzufangen, ignorierte sie mich und schwieg. Die Situation amüsierte mich, denn ich konnte genau erkennen, wie unangenehm es ihr war. Spielchen wie diese waren äußerst amüsant. Und ich war ein Meister dieses Fachs.

»Geht es Ihnen heute besser?«

Unruhig rutschte sie auf dem Sessel herum und endlich blickten mich diese grünen Katzenaugen an. Ich malte mir aus, wie ihre Augen leuchten mochten, wenn ich Olivia in den Armen hielt. Ihr rotes Haar wie ein Fächer auf einem der schwarzen Kissen in meinem Loft ausgebreitet. Sie musste eine wahre Schönheit sein, die sie jedoch gekonnt unter einer dicken Brille und Haaren, die sie streng unter dem Turban verbarg oder wie letzte Nacht zu einem Pferdeschwanz oder Dutt gebunden hatte. Wer trug heute noch solche Turbane? Das war etwas aus den frühen Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Doch selbst damit hatte sie eine Wirkung auf mich, wie keine andere.

»Ja, danke. Es geht mir gut. Ich war gestern auch nur so aufgebracht in Ihr Büro gestürmt, weil ich Sie davon abhalten wollte meine Vorarbeitern Mrs Sally Michaels zu entlassen.« Ihre Hände nestelten nervös am Gurt ihrer Tasche herum, bis ein Ruck durch ihren Körper ging und sie sich kerzengerade aufrichtete. In ihrem Blick lag Entschlossenheit.

So war das also! »Dann kann ich Sie beruhigen, Sie sind nicht die Erste, die der guten Sally beistehen will. Die Kündigung habe ich zurückgenommen.« Dark hatte mir ins Gewissen reden wollen und erst später erkannt, dass er bei mir offene Türen einrannte. Ich hatte Mrs Michaels bereits eine Nachricht geschickt und die Kündigung aufgehoben.

»Oh«, mit großen Augen starrte sie mich einen Moment zu lange an, doch ich genoss es wie ein eitler Pfau. Sie war eine Göttin und ich begehrte sie mit jeder Faser meines Körpers. »Danke.«

»Keine Ursache.«

»Hören Sie Mister Tensington, es ist äußerst freundlich von Ihnen, mich einzuladen, aber wirklich nicht notwendig.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe und ich entgegnete mit der gleichen Entschlossenheit: »Für mich ist es notwendig. Ich dachte, das hätte ich Ihnen schon klargemacht.« Warum konnte diese Frau nicht einfach eine Einladung akzeptieren?

Verwirrt hielt sie meinem Blick stand, was wenige konnten. Die meisten senkten instinktiv die Augen in meiner Nähe und gaben allein durch diese simple Geste zu, auf einer anderen Ebene zu stehen. Eine solche Willensstärke imponierte mir. Ob sie mir in anderen Dingen ebenso die Stirn bieten konnte?

»Wie meinen Sie das?«

»Miss Morgan, ich fand unser gestriges Zusammentreffen äußerst interessant. Leider musste ich gehen, ein wichtiger Termin. Und wie der Zufall es nun wollte, treffe ich Sie ausgerechnet hier wieder. Ich möchte Sie gerne näher kennenlernen.« Der Zufall, den ich Dark zu verdanken hatte. Um ihr keine Angst einzujagen, setzte ich ein Lächeln auf, obwohl ich am liebsten etwas ganz anderes mit ihr getan hätte.
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Das Lächeln, das er mir schenkte, erreichte nicht seine Augen. Er hatte die Ausstrahlung eines wilden Tieres auf der Jagd, was mir eine leichte Gänsehaut verursachte. Alles an ihm wirkte gefährlich, er hatte diese Aura, die manche Menschen ausstrahlten, sie hatte sowohl einen abschreckenden als auch einen anziehenden Effekt auf mich. Bewusst ging ich in mich und versuchte die Gefahr zu spüren, die von ihm ausging, doch da war nichts. Wenn ich dieses Mal auf meine Gabe vertrauen konnte, war dieser Tensington harmlos.

Harmlos? Nein, das war er definitiv nicht. Das Wort harmlos in seiner Gegenwart zu benutzen war vielmehr ein schlechter Witz. Er schürte in mir ein Verlangen und zugleich ein Gefühl von … Ja, von was eigentlich? Alles an ihm verwirrte mich und überreizte meine Nerven, die zu surren anfingen, sobald er in der Nähe war. Seine Überlegenheit schüchterte mich gleichzeitig ein und forderte mich ebenso heraus. Ich wollte, dass er mich als gleichberechtigt akzeptierte. Wieder so ein Ding, das mein Stolz zu verantworten hatte. Diese ganze Widersprüchlichkeit ließ mich frustriert einatmen.

Er wollte mich näher kennenlernen? Unwillkürlich stellte sich mir die Frage, ob ich ihn überhaupt näher kennenlernen wollte. Die Antwort war recht simpel. Oh ja, das wollte ich, stellte ich verwirrt fest. Bisher hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, denn an gestern Abend konnte ich mich kaum erinnern und ansonsten hatte ich ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Er war direkt, doch das war eindeutig besser als um den heißen Brei herumzureden.

»Aha.« Mehr war ich nicht im Stande von mir zu geben und eigentlich wollte ich ihm auch nicht sofort jauchzend vor die Füße fallen. Also hieß es cool bleiben, was angesichts meines wild pochenden Herzens nicht so einfach war. Es schlug so laut und schnell in meinen Ohren, dass ich befürchtete er könnte es hören. Nervosität befiel mich, denn mit einem Mal war ich mir darüber im Klaren, dass nicht er gefährlich war, sondern das, was er in mir auslöste. Trotzdem blieb ich sitzen, nahm nicht Reißaus und sah ihn erwartungsvoll und hoffentlich mit gelassenem Gesichtsausdruck an.

Das Lächeln, das nun so spontan über sein Gesicht huschte, traf mich wie ein Keulenschlag in die Magengrube. Tensington war ein gutaussehender Mann, aber wenn er lächelte, so richtig lächelte - ein Lächeln, das von Herzen kam - dann war er ein Traum. Ein Traum, den ich schon öfter geträumt hatte. Fassungslos starrte ich seine Augen an, die sich verändert hatten. Doch kaum hatte ich das erkannt, war er wieder der alte, über allem stehende Managertyp, dem die Frauen reihenweise vor die Füße fielen.

»Miss Morgan, alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Wie bitte?« Ich erwachte wie aus einer Trance.

»Sie sahen gerade aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.« Bei diesen Worten setzte er wieder das andere Lächeln auf, dasjenige, das nicht seine Augen erreichte und auch nicht dafür sorgte, dass sich sein Aussehen so drastisch veränderte.

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein wenig müde. Der schwarze Tee wird mir guttun.« Rasch, um meine Unsicherheit zu überspielen, wollte ich nach der Teetasse greifen. Pierre hatte jedoch noch gar nicht serviert. Peinlich! Tensington beobachtete mich, und ich fühlte mich wie ein Insekt unter einem Mikroskop. Bestimmt war ihm nicht entgangen, was mir gerade die Röte ins Gesicht trieb. Wieder und wieder pumpte mein Herz Blut in die Wangen. Ich konnte ganz genau spüren, wie ich rot anlief. Das war eindeutig nicht mein Tag. Es wäre vermutlich am besten, ich würde nach Hause in meine Bruchbude gehen und mich ins Bett legen. Würde mir sicherlich auch mal guttun ein wenig Energie zu tanken. Ständig durchzuhalten und die Müdigkeit mit schwarzem Tee zu bekämpfen war auf Dauer nicht gesund.

Gott sei Dank kam in diesem Moment Pierre und stellte eine Tasse mit schwarzem Tee und ein Stück Zitronentarte vor mir auf den Tisch. »Lass es dir schmecken.« Er kam mir dabei viel zu nahe und sah mich eindringlich an. »Alles okay?«

»Ja, ja … danke Pierre.« Sah ich so mitgenommen aus? Nervös nestelte ich an dem Turban herum und schob eine rote Locke zurück unter den Stoff.

Der Kellner warf Tensington noch einen skeptischen Blick zu, ehe er verschwand. Was war nur heute los mit den Männern? Sonst interessierte sich doch auch niemand für mich.

»Ihr Freund?« Irrte ich mich, oder hörte sich seine Stimme schärfer an als zuvor? Sein Gesicht wirkte wieder verschlossen und von dem Lächeln, das er mir geschenkt hatte, war nichts mehr zu sehen.

»Mein Freund?« Eine Gegenfrage, mit der ich etwas Zeit schinden wollte, um herauszufinden, ob ich es mir nur eingebildet hatte, dass Tensingtons Laune gerade auf dem Nullpunkt angekommen war.

Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen beiden Augenbrauen. »Sie wirkten beide so vertraut miteinander.«

Er zog seine Frage nicht zurück, so wie es vermutlich die meisten Männer getan hätten, schließlich ging es ihn im Grunde genommen nichts an, mit wem ich liiert war oder nicht. Er hatte definitiv schlechte Laune, die in Wellen zu mir herüberschwappte.

So langsam reichte es mir. Ich musste mich doch nicht vor ihm rechtfertigen, immerhin war das mein freier Nachmittag. »Und warum wollen Sie das wissen?«

»Touché!« Mit einem wölfischen Grinsen lehnte er sich in dem Sessel zurück und beobachtete mich, während sein Daumen nachdenklich über seine Unterlippe fuhr. »Ich hatte Ihnen schon gesagt, dass ich Sie gerne näher kennenlernen würde. Vielleicht haben Sie meine Absicht dahinter nicht verstanden. Ich teile nicht gerne.«

Mein Mund wurde wieder trocken und ich schluckte den nicht vorhandenen Staub darin hinunter. Was hatte ich erwartet? Einen Mann wie Tensington drängte man nicht in die Ecke. Er war sich bewusst, wer er war und was er wollte. Und er war sehr direkt. Doch warum wollte er mich?
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Seattle war ein Loch. Freiwillig wäre ich nie hierhergekommen, doch meine Aufgabe hatte mich in diese Stadt gelenkt und nicht ein Urlaub, bei dem Sightseeing im Vordergrund stehen würde. Dementsprechend hatte mir die Aussicht am Allerwertesten vorbeizugehen. Die guten Zeiten lagen schon lange hinter diesem Ort des Grauens. Es gab wenig neu erbaute Häuser und die, die der Zerstörung während den Vampirkriegen getrotzt hatten, sahen eher so aus, als würden sie demnächst wegen Altersschwäche einstürzen. Die Bevölkerung war stark dezimiert worden und das Wiederansiedlungsprogramm gescheitert. Ein paar Firmen hatten sich hier niedergelassen, und die hiesige Universität, ansonsten war die Stadt vom Aussterben bedroht. So ging es vielen der früheren Großstädte, da sich hier der Mob versteckt hatte. Für die Vampire hatte es ausreichend Futter gegeben und bei den Menschen etliche, die nicht weit genug denken konnten, um sich zu verstecken. Oder die romantischen Vorstellungen, die ihnen durch Vampirromanzen ins Hirn gepflanzt worden waren, hatten ihnen das dann vernebelt.

Etwas Gutes hatten die Kriege gehabt - die Menschheit war ausgedünnt worden und nur die Stärksten und Intelligentesten hatten überlebt. Das darwinsche Gesetz. Natürliche Selektion: Durch Aufspaltung in die Unterarten Vampir und Mensch wurde selektiert und durch die Vernichtung der Vampire fand eine erneute Selektion statt. Nur die stärksten und intelligentesten Menschen waren noch übriggeblieben. Nach der letzten großen Erfassung wurde gemunkelt, dass nur 20 Prozent der Menschen die Kriege überlebt hatten, aber eine offizielle Statistik gab es nicht. Vermutlich wollte niemand die Weltbevölkerung in zusätzliche Aufregung versetzen. In den Medien wurden im Normalfall nur positive Nachrichten gesendet. Pressefreiheit gab es schon lange nicht mehr. In den großen Städten lebten jedoch nicht nur Studenten und fleißige Arbeiter der Fabriken, sondern auch der Abschaum kam wieder hierher und es gab ihn gerade an solch dem Tod geweihten Orten. Kriminalität hielt Einzug und die Polizei kämpfte mit harten Bandagen gegen sie, doch das erfuhr niemand. Es sei denn, man arbeitete wie ich für die Regierung und gehörte zu dem Kreis, der eingeweiht wurde. Es sah nicht gut aus für unsere Erde. Demokratie und die ganzen Errungenschaften der Menschheit standen kurz vorm Niedergang.

Ich hatte meine Hausaufgaben gut gemacht und alles über Seattle herausgefunden, was es herauszufinden gab. In Sachen Recherche war ich wie ein bissiger Köter, der seiner Beute hinterherjagte.

Der Autopilot meines Wagens stoppte vor dem Hotel, das definitiv zum Rest der Stadt passte und bestimmt schon bessere Tage gesehen hatte. Dennoch war es das Einzige, das überhaupt infrage kam.

Rasch zog ich die kleine Tasche hinter dem Sitz hervor und betrat die Halle.

»Guten Abend Miss. Kann ich Ihnen behilflich sein?«, näselte der Concierge in affektiertem Slang. Er tat grad so, als arbeite er in einem Nobelhotel.

»Ross, ich habe reserviert.« Niemand würde mich hier mit der Elitesoldatin Rumsfield in Verbindung bringen, alleine meine äußerliche Veränderung lenkte von allem anderen ab.

Nach kurzem Suchen im Computer fand er offenbar meine Buchung. »Ah Miss Ross. Ein Einzelzimmer für eine Nacht? Wollen Sie sich unser nettes Städtchen nicht ein wenig ausgiebiger anschauen?«

»Eine Nacht ist korrekt. Ich habe nicht vor, länger zu bleiben.« Ich sah dem älteren Mann abschätzend in die Augen. Endlich kapierte er, dass ich nicht an Small-Talk interessiert war, und suchte die Chipkarte für mein Zimmer heraus. In anderen moderneren Hotels arbeitete man nur noch mit Fingerabdruck-Sensoren und programmierte die Türen der Zimmer auf das Daktylogramm der Gäste. Hier nicht. Es wäre zwar nicht unmöglich gewesen, solche Scanner zu manipulieren, aber ich wollte kein Risiko eingehen, deshalb hatte ich mich für diese Unterkunft entschieden.

Als ich das Foyer verließ, lächelte ich still in mich hinein und warf die langen Haare meiner blonden Perücke über die Schulter.

Alles lief nach Plan.
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Im ersten Moment war ich stinksauer auf sie gewesen, weil sie mich so in die Enge hatte treiben wollen, aber schon im nächsten amüsierte mich die Situation enorm.

Ich hatte den Spieß ganz einfach umgedreht. Und nun saß sie vor mir und ihr hübsches Gesicht hatte die Farbe einer reifen Tomate angenommen, was sich mit dem Grün ihrer Augen und dem hellen Blau des Sessels ein wenig biss. Eine wahre Farbexplosion. Ich konnte mich kaum sattsehen. Schade nur, dass ihre feurige Mähne unter diesem Ungetüm verborgen blieb.

»Vielleicht sollte ich noch weiter gehen und Sie vorwarnen. Ich teile nicht nur ungern, ich teile niemals.« Keinen einzigen Wimpernschlag von ihr hatte ich verpasst. Jedes Detail ihrer Mimik, oder ihrer Gesten hatte ich in mich aufgesogen, wie ein Verdurstender in der Wüste. Wo hatte sie sich so lange versteckt? Warum hatte mir nie jemand erzählt, dass in Seattle eine junge Frau lebte, die dermaßen betörend auf mich wirkte? War ich der Einzige, der es sehen konnte? Nahm nur ich diesen dezenten Geruch nach Aprikosen wahr, der mir die Sinne vernebelte?

Sie war kurze Zeit sprachlos und starrte mich mit gerunzelter Stirn an, bevor sie sich ungehalten nach vorne lehnte. »Und was lässt Sie vermuten, dass ich mich darauf einlasse?«

Die Unterhaltung war erfrischend, diese Frau war erfrischend und ich hatte schon lange nicht mehr solchen Spaß gehabt. Als wenn sie irgendeine Chance gegen mich hätte und sich nicht meinen Wünschen beugen würde. Sie glaubte wirklich, sie hätte eine Wahl. Wie amüsant.

Ich wollte ihr nicht den Glauben nehmen, dass sie selbst entscheiden könnte. Das Spiel würde viel mehr Spaß machen, wenn sie aus freien Stücken zu mir kommen würde. »Davon kann ich natürlich nicht ausgehen, aber ich kann es hoffen. Das können Sie mir nicht verwehren.« Mit purer Freude hatte ich registriert, dass sie meine Person nicht kategorisch abgelehnt hatte. Alleine bei dem Gedanken an Olivia Morgan in meinen Armen musste ich ein wenig in dem Sessel zur Seite rutschen, damit sie meine körperliche Reaktion nicht sofort bemerkte. Sollte es wirklich möglich sein nach so einer langen Zeit?

Ihr Blick fixierte meinen und dann lächelte sie kalt. Die Zuversicht zersplitterte wie Glas, als sie aufstand. Ich hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt. Hatte sie völlig falsch eingeschätzt. Oder besser gesagt, ich hatte mich selbst überschätzt. Das machte mich nun doch für einen Moment sprachlos.

»Leben Sie wohl, Mister Tensington.« Hocherhobenen Hauptes verließ sie das kleine gemütliche Café und ich musste den Drang, ihr hinterherzulaufen, mit aller Macht unterdrücken. Wunsch, Lust und Gier würden mich nicht dazu bringen, vor einer Frau zu Kreuze zu kriechen. Niemals!
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Ich ließ sie überwachen, auf jedem ihrer Schritte wurde sie von einem meiner Männer begleitet und das bereits seit einer Woche. Das waren die besten Mitarbeiter, die ich hatte und sie würden mir alles berichten und dennoch für Olivia Morgan unsichtbar bleiben. Im Grunde genommen, musste ich mich nur zurücklehnen, doch etwas zog mich zu ihr. Innere Unruhe quälte mich und ich war nicht dazu fähig klar zu denken. Die Hoffnung, dass sie sich genauso zu mir hingezogen fühlte wie ich mich zu ihr, war offensichtlich unbegründet. Jeden Abend hatte ich in dem Büro in Seattle Überstunden gemacht. Völlig sinnlos, denn alles, was es zu erledigen gab, hätte ich von meinem privaten Laptop machen können. Das Personal war um diese Uhrzeit nicht anwesend, um mir Rede und Antwort zu stehen. Olivia Morgan war da. Jeden verdammten Abend konnte ich ihre Anwesenheit spüren. Sie war da und dennoch kam sie nicht zu mir, stattdessen bekam ich nur diese Sally zu Gesicht, die auf irgendeine mysteriöse Weise Dark am Herzen lag. Der Dark, der grundsätzlich kein Herz besaß. Obwohl ich das nicht mehr zu hundert Prozent unterschreiben konnte, denn der eigentliche Grund, warum mich Dark in Seattle haben wollte, war der, dass ihm Olivia aufgefallen war. Allein der Gedanke daran, dass er sich eventuell für sie interessierte, ließ eine zügellose Eifersucht in mir ihr Unwesen treiben. Er hatte mir vertraulich berichtet, dass Olivia Morgan etwas an sich hatte, was für unsere Firma interessant sein könnte. Mehr nicht, denn wir wurden unterbrochen. Bisher hatte ich ihn nicht gefragt, was er damit gemeint hatte. Ich wollte nicht, dass er mitbekam, wie sehr diese rothaarige Frau meine Gedanken beherrschte.

»Und hier haben Sie die Seitenansicht des Gebäudes.« Der Architekt sah mich ungehalten an, während in meinem Hirn ein rothaariger Wirbelwind herumschwirrte und mich auslachte. »Mister Tensington?« Mit zusammengezogenen Augenbrauen deutete er auf die Projektion. Ich blickte auf. Die Ungeduld in meinen Augen ließ den Mann zurückschrecken und einen Schritt nach hinten vornehmen. Mit Genugtuung registrierte ich, dass dieser Wicht die Gefahr sehr wohl erkannt hatte. Ab und an konnte ich noch mit dem punkten, was der liebe Herrgott mir geschenkt hatte. Leider nicht mehr allzu oft. »Schicken Sie mir Ihr gesamtes Exposee zu, ich entscheide mich bis Ende der Woche!« Ungehalten schob ich den Stuhl zurück, beachtete mein Gegenüber nicht weiter und verließ den Sitzungssaal.

»Beschaffen Sie mir eine sichere Leitung zu Dark«, herrschte ich die hübsche Sekretärin an, die bereits seit fünf Jahren für mich arbeitete und deren Namen ich bis heute nicht wusste. Warum auch? Ich hatte so viele kommen und gehen sehen, was sollte ich mir mit so etwas überhaupt das Gehirn zumüllen? Sie arbeitete gut und schnell, behielt Stillschweigen und verdiente dafür das Doppelte, wie jede andere Chefsekretärin auf diesem Planeten. Einmal im Jahr musste sie jede Menge Überstunden machen, ansonsten telefonierten wir lediglich miteinander. Ich wusste, wie sie aussah und das reichte.

Angespannt ließ ich mich auf das gemütliche Sofa fallen und allein der Gedanke an Olivia Morgan, wie sie auf diesem Möbelstück gelegen hatte, entlockte mir ein genervtes Aufstöhnen. Wie war es gekommen, dass ich so besessen von dieser Frau war?

Innerhalb einer Minute war mein Auftrag ausgeführt worden und ich hatte Dark am Apparat. »Boss?« Wie immer hielt sich der Kerl nicht mit Geplänkel auf, was mir am besten an ihm gefiel. Dark würde mal wieder einen Job für mich ausführen müssen, der nicht auf seiner offiziellen Gehaltsliste stand. In zwei Tagen musste ich in New York sein und Seattle für die nächsten Monate hinter mir lassen. Und ich würde einen Teufel tun und diesen Kampf verloren geben. In meinem Leben hatte ich bisher immer bekommen, was ich wollte. Notfalls würde ich dieses eine Mal gegen sämtliche Prinzipien verstoßen, die ich mir selbst auferlegt hatte und nicht warten, bis sie aus freien Stücken zu mir kam.

»Ich will die Frau morgen Abend in meinem Loft haben. Wie Sie das anstellen ist mir egal.« Dahin waren meine guten Vorsätze, Dark keinen Hinweis auf meine Verfassung zu geben. Mein schwächlicher Körper hatte sich auf Liv eingeschossen und ich konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Das Tier in mir war erwacht und forderte ein, was ihm seiner Meinung nach rechtmäßig zustand.
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Ständig kreiste ein Name in meinem Gehirn herum und überall sah ich das Gesicht, das von dunklem Haar umrandet war. Jeden Abend kämpfte ich gegen den enormen Drang an, in das Büro von Robert Tensington zu stürmen und mich ihm an den Hals zu werfen. Ich erkannte mich selbst kaum wieder.

Er war auch heute da, in seinem Zimmer brannte wie an allen Abenden der vergangenen Woche Licht. Sobald ich in die Nähe des beeindruckenden Gebäudekomplexes kam, konnte ich die helle Beleuchtung erkennen. Oberste Etage, ganz links, das Büro mit der riesigen Terrasse. Es wirkte fast wie eine Einladung. So, als würde der große Boss persönlich nach mir rufen. Was er nicht tat. Vermutlich hatte er mich längst vergessen und sich mit einer anderen Frau getröstet. Demnächst würde er in eins der vielen Büros auf diesem Kontinent, die er sein Eigen nannte, reisen und keinen einzigen Gedanken mehr an das graue Mäuschen verschwenden, das kurzfristig seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Ich war nervös, seit Tagen plagte mich das Gefühl beobachtet zu werden, dennoch hatte ich zu keiner Minute irgendwo jemanden entdecken können. Vermutlich spielten mir meine überreizten Nerven einen Streich.

Tensington - kein einziger Mann, dem ich bisher begegnet war, hatte in meinem Innern ein solches Durcheinander angerichtet. Nicht einmal Connor hatte eine derartige Invasion von Schmetterlingen in meinem Magen herumfliegen lassen. Und für den schwärmte ich schon die ganze Unizeit hindurch. Doch im direkten Vergleich zu Robert Tensington wirkte er wie ein fader Jüngling.

Plötzlich prallte ich gegen jemanden, ich hatte so in meinen Gedanken gehangen, dass ich nicht geschaut hatte, wo ich hinlief. »Hey, pass auf du dumme Kuh!« Chrissie stieß mich dermaßen kraftvoll zurück, dass ich unsanft auf meinem Hintern landete. »Du brauchst dir gar nicht so den Kopf verrenken. Die Terrasse ist leer, der Boss ist nicht zu sehen und glaub mir, er ist definitiv nicht an kleinen Mädchen wie dir interessiert.« Die Frauen, die bei ihr standen, kicherten. Chrissie sah mich mit großen Augen an, die das gespielte Erstaunen gut zur Geltung brachten. Einer ihrer Finger mit den lackierten langen Nägeln zeigte auf mich. »Oder hat das kleine Livilein ihr Herz ausgerechnet an den schwulen Obermacker verschenkt?«

Ich reckte mein Kinn ein Stückchen vor und sah sie wütend an. »Mister Tensington ist alles andere als schwul.«

»Oh, oh! Und woher weiß unser Träumerchen das? Aus deinen Tagträumen?« Chrissie sah sich beifallsheischend um und erntete prompt das Lachen, der versammelten weiblichen Kolleginnen.

Ich fühlte die Demütigung in jeder Faser meines Körpers, dennoch wollte ich nicht weiter erklären, woher ich es wusste. Diese blöden Tanten hätten mir sowieso nicht geglaubt, außerdem wollte ich den gemeinsamen Nachmittag mit Tensington in meinem Lieblingscafé mit niemandem teilen. Erst recht nicht mit den anwesenden Frauen. Am liebsten wäre ich auf dem kalten Boden sitzen geblieben. Der Tag war schon anstrengend genug gewesen, da ich heute ein zusätzliches Praktikum hatte absolvieren müssen. Ich war müde, so unendlich müde. In meinen Augen brannten Tränen, doch ich wollte mich auf keinen Fall vor dieser blonden Furie dieser Blöße hingeben. Wäre Sally hier gewesen, wäre das nicht passiert. Das hätte sich selbst Chrissie nicht in ihrer Anwesenheit getraut.

Plötzlich kam Bewegung in die Menschenansammlung. »Olivia, mein Herz. Da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du würdest mich versetzen, so wie die restlichen Abende der vergangenen Woche.« Die tiefe Stimme hätte ich überall wiedererkannt - Robert Tensington. Was redete er da? Und wo kam er so plötzlich her? Die Tür zur Sicherheitsschleuse war immer noch verschlossen und mit dem Bus war er sicherlich nicht gefahren. Der Parkplatz lag auf der anderen Seite und zwischen dem Gebäude und der Haltestelle war lediglich der umzäunte Weg, auf dessen Boden ich gerade saß. Konnte er etwa fliegen?

Die Frauen verstummten augenblicklich, kein Kichern und Schnattern war mehr zu hören. Nur erschrockenes Luftholen und Aufkeuchen. Allesamt starrten sie den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann aus weit aufgerissenen Augen an.

Verschwörerisch beugte er sich zu mir hinunter, streichelte ganz zart über meine Wange, dann reichte er mir die Hand und zwinkerte. Zwinkern? Das passte so gar nicht zu ihm. Dennoch legte ich vorsichtig die Hand in seine. Die starken Finger schlossen sich augenblicklich um meine. Ein Gefühl von Sicherheit erfasste mich, als er mich hochzog und ich vor ihm zum Stehen kam, viel zu dicht. Ich konnte die Wärme seines Körpers spüren, konnte die Energie erfassen, die er ausstrahlte. Mister Robert Tensington war mir, der Putzfrau Olivia Morgan zur Hilfe geeilt! Warum? Und woher hatte er überhaupt gewusst, dass ich in Schwierigkeiten steckte?

Er drückte mir einen zarten Kuss auf die Stirn, kaum dass ich vor ihm stand. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln. Eine solche Zärtlichkeit hätte ich ihm niemals zugetraut. Wieder konnte ich unterdrücktes Keuchen aus der Menschenmenge, die sich um uns herum gebildet hatte, wahrnehmen.

Meine Augen waren auf einen Punkt vor mir gerichtet - auf seine breite Brust. Zu verwirrt, um eine der Frauen auch nur anzublicken, ließ ich mich von ihm zum Parkplatz führen, wo sein Auto stand. Stille begleitete uns auf einem Stück des Weges, dann setzte aufgeregtes, ungläubiges Geschnatter ein. Doch irgendwann waren sie so weit entfernt, dass man selbst das nicht mehr hören konnte. Ein amüsiertes Schnauben neben mir durchschnitt die Nacht. Zumindest einer von uns, der Gefallen an dieser Situation fand.

Kurz bevor wir das silberne Geschoss, das vermutlich mehr kostete als der ganze Reinigungstrupp im gesamten Jahr verdiente, erreichten, sprang der Chauffeur heraus und öffnete uns die hintere Tür. Robert schob mich in das Wageninnere.

»Spencer, finden Sie bitte die Vorarbeiterin Mrs Sally Michaels und sagen ihr Bescheid, dass Miss Morgan mich heute begleiten wird.« Erst da wurde mir bewusst, dass ich in Tensingtons Auto saß, gleich meine Schicht beginnen und Sally wahrscheinlich vor Sorge wahnsinnig werden würde, wenn ich nicht rechtzeitig erschien.

»Ähm … Spencer?«, rief ich dem Mann in der blauen Uniform hinterher. Er blieb stehen und sah sich nach mir um. Nun blickten mich zwei Paar Augen erwartungsvoll an.

»Ja, Miss?«

»Sagen Sie ihr, es geht mir gut und dass sie sich keine Sorgen um mich machen muss.« Das Lächeln, das ich ihm schenkte, ließ ihn blinzeln und er nickte, bevor er seinen Weg fortsetzte.

Mein Chef rutschte zu mir auf die lederne Sitzbank. Der Geruch seines Aftershaves umwehte mich und raubte mir den Atem. Dieser Duft vernebelte mir kurzfristig sogar die Sinne und mein Herz schlug wild in meiner Brust. Purer Luxus war hier im Innern des Wagens zu spüren. Alles roch nach viel Geld und war auf Hochglanz poliert.

Bereits vor vielen Jahrzehnten war es verboten worden, Tiere ihres Leders oder Pelzes wegen zu erlegen. Tensington musste ein Vermögen für das Interieur bezahlt haben. Solche Dinge bekam man nur noch auf dem Schwarzmarkt. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie unermesslich reich und mächtig der Mann neben mir war. Und welche sozialen Unterschiede zwischen uns lagen.

Die Tür des Wagens schloss sich automatisch mit einem leisen hydraulischen Geräusch und augenblicklich war es still. Zu still. Mir erschien es, als wenn selbst mein Atem zu laut meinen Mund verließ. Ich versuchte, flach zu atmen, wodurch allerdings zu wenig Sauerstoff in meine Lungen kam.

Ein leises Räuspern neben mir. »Möchten Sie eine Erfrischung?« Er drückte auf einen Knopf und eine kleine versteckte Bar öffnete sich.

Ich versuchte, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, und fragte ihn stattdessen: »Warum haben Sie das getan?« Brennend vor Neugier richtete ich mich auf und sah ihn fragend an. Ich war ein wenig atemlos und beschloss mir wegen des Geräuschpegels keine Gedanken mehr zu machen und zog begierig den Sauerstoff in meine Lungen.

Ein verwegenes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Da ich ein höflicher Mensch bin, biete ich meinem Gast zuerst etwas an, bevor ich mir selbst das gönne, nach dem mein Körper verlangt.« Eine eindeutig zweideutige Antwort, die nicht die Frage beantwortete, die ich ihm gestellt hatte. Seine rechte Augenbraue war ein wenig höher gerutscht, gepaart mit dem eindringlichen Blick, den er mir schenkte, ließ das in mir den Verdacht aufkeimen, dass er etwas ganz anderes im Sinn hatte, als einen Drink zu sich zu nehmen.
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Das Gebäude hatte die neuesten Sicherheitsmaßnahmen, doch als Angehörige des Eliteteams hatte ich Erfahrung mit diesen Installationen und schnell waren die Hindernisse beseitigt. Zufrieden steckte ich die Utensilien zurück in meinen Spezialanzug und öffnete die Tür des Hintereingangs, schlüpfte hindurch und lief lautlos die Treppe hinunter.

Der Flur der untersten Ebene lag schwach beleuchtet von den Notlampen vor mir. Das Reinigungspersonal würde erst in einer Stunde das Gelände betreten und bis dahin ging vermutlich niemand mehr rein oder raus. Das war der beste Zeitpunkt für meinen Angriff.

Die Wärmesensoren, die ich mitgebracht hatte, hatten zwischen den Mauern keine Chance. Alle Räume waren so erbaut worden, dass es schlichtweg unmöglich war von außen Aktivitäten anhand eines Thermoscans zu entdecken. Innerlich verfluchte ich denjenigen Sicherheitsbeauftragten, der scheinbar an alles gedacht hatte. Die Türen in diesem Bereich des Gebäudes verfügten jeweils über ein separates Sicherheitssystem. Ich hatte gehofft, alles außer Gefecht gesetzt zu haben, als ich das Gebäude betrat, aber ich hatte mich getäuscht. Der Erbauer dieses Labors hatte jede zur Verfügung stehende Möglichkeit ausgeschöpft und sich gut beraten lassen. Ich war lediglich dazu im Stande gewesen, die ersten Barrieren zu beseitigen, weil mein Boss sämtliche Schlupflöcher von den Sicherheitsfirmen vor dem ersten Verkauf mitgeteilt bekam. Dementsprechend wurden alle Mitglieder unseres Teams darin unterrichtet derartige Systeme zu umgehen, bevor sie das erste Mal installiert wurden. Das war gesetzlich so geregelt, seit viele Tausende von Menschen bei den Vampirkriegen wegen solcher Fehl- bzw. nicht vorhandener Informationen ums Leben gekommen waren.

Diese Art von Schloss war mir jedoch völlig unbekannt, trotz meiner jahrelangen Ausbildung. Ich hielt verblüfft inne, als ich ein leises Surren in meinem Rücken vernahm.

Das konnte doch nicht wahr sein! Ich hatte das System lahmgelegt und nun aktivierten sich die Türen, die ich bereits passiert hatte, wieder? Wie war das möglich? Offenbar hatte ich es mir zu einfach vorgestellt, in dieses Gebäude einzudringen.

So etwas wie Panik kannte ich nicht, sobald sich mein Herzschlag erhöhte, wandte ich unterbewusst die Atemtechnik an, die ich gelernt hatte und schon war mein Hirn wieder frei um klar zu denken.

Das Hologramm des Minicomputers, den ich immer an meinem Handgelenk trug, blinkte hektisch. Ungläubig starrte ich auf die Projektion. Doch egal wie oft ich blinzelte, die Warnung besagte, dass die Kameras hochfuhren. Jeden Augenblick würde ich auf dem Präsentierteller sitzen und in den Bildschirmen der Sicherheitsleute zu sehen sein.

Das wurde ja immer besser!


17
ROBERT TENSINGTON
[image: ]


Ich hatte in meinem Büro über ein paar Abrechnungen gesessen, die ich überprüfen wollte, doch die Berge an Belegen wurden nicht niedriger. Meine Konzentration ließ zu wünschen übrig. Alles war wie immer. Die Regale mit Büchern und ein paar der persönlichen Dinge, die ich hier hatte aufstellen lassen, wirkten jedoch fade. So wie mein ganzes Leben plötzlich fade erschien.

Wie jeden Abend stand das Fenster offen, denn ich wollte nicht verpassen, wenn Olivia Morgan zur Arbeit kam. Die Nachtluft drang in den Raum und mit ihr ein paar Geräusche, die ich nicht näher ergründen wollte. Alle meine Sinne waren auf eine Person gerichtet. Ich fühlte mich wie ein Stalker, der danach gierte einen Blick auf Liv oder einen Hauch ihres Duftes zu erhaschen. Das grenzte schon an Besessenheit, doch wie so vieles andere in meinem Leben, war es mir egal.

Es war mir egal, ob ich besessen war, oder ob mich jemand dafür hielt. Ich hatte ein Ziel und dieses Ziel würde ich erreichen - früher oder später. Besser früher, denn das Wort Geduld war im Grunde genommen nicht in meinem Sprachgebrauch enthalten.

Pünktlich war der Bus zu hören, dessen altertümliche Bremsen kreischten und die Ankunft verkündeten. Dann geschah alles sehr schnell und ich fand mich auf dem Weg zwischen der Haltestelle und dem Firmengebäude wieder, ohne recht zu wissen, warum. Mein Instinkt hatte gehandelt, ehe der Verstand überhaupt erkannt hatte, was geschehen war. Mit eiserner Disziplin musste ich den Wunsch unterdrücken, der vollbusigen Blondine das Genick zu brechen. Wie konnte sie es wagen handgreiflich gegenüber Olivia zu werden? Gekündigt hatte ich ihr bereits, sie jedoch leider erst zum Monatsende rausgeworfen. Wäre ich härter gewesen und hätte sie fristlos entlassen, wäre das nicht passiert. Ich verweichlichte zusehends.

Dennoch wollte ich nicht überreagieren und den Gerüchten um meine Person neuen Zündstoff liefern, nur weil ich mich nicht beherrschen konnte. Nun gut, das hätte ich mir offenbar sparen können, denn mein Auftauchen würde für jede Menge Gesprächsstoff sorgen.

Das, was ich gerade gehört hatte, verletzte mich schon lange nicht mehr, aber ich wollte nicht, dass Olivia das Falsche von mir dachte. Der anwesende Abschaum der Menschheit war mir egal. Ich war nicht homosexuell und würde es auch niemals werden. Und tatsächlich hatte sie mich in Schutz genommen, für mich Partei ergriffen. Das verursachte in mir den drängenden Wunsch, sie in meine Arme zu reißen und ihr auf meine Art zu danken.

Vor mir im Staub saß sie, ihre Wangen waren rot angelaufen, jedoch war sie nicht wütend. Olivia Morgan wirkte vielmehr gebrochen, unvergossene Tränen schimmerten in ihren Augen. Und ich nahm mir vor, dass ich das nie wieder sehen wollte. Dark bekäme einen neuen Auftrag, bei dem ich ihm freie Hand geben würde. Allein der Gedanke daran, wie der dunkle Kerl dieser blonden Hexe das schlechte Benehmen austrieb, erheiterte mich und ein diabolisches Grinsen legte sich auf meine vollen Lippen, ehe ich mich bemerkbar machte.

Der Blick, den sie mir schenkte, als sie erkannte, dass ich ihr half, entlohnte mich. Jeglichen Klatsch und Tratsch würde ich auf mich nehmen, nur um diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht noch einmal zu sehen. Mein Herz schwoll an und mit Schrecken musste ich feststellen, dass Olivia einen Teil davon bereits ihr Eigen nannte. Das konnte sie noch nicht einmal erahnen, dennoch erschreckte es mich, welche Macht diese kleine zierliche Frau innerhalb kürzester Zeit über mich hatte.
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»Da ich ein höflicher Mensch bin, biete ich meinem Gast zuerst etwas an, bevor ich mir selbst das gönne, nach dem mein Körper verlangt.« Diese eindeutig zweideutige Antwort gab ich mit Absicht, um sie ein wenig aus der Rolle des Opfers herauszuholen. Ich wollte gern wieder das mutige Aufleuchten in ihren Augen sehen und ihren Kampfgeist hervorlocken, auch wenn ich derjenige sein würde der ihn erntete. Meine rechte Augenbraue schoss empor, ein emotionales Anzeichen in meinem sonst oft reglosen Gesicht, das ich einfach nicht unter Kontrolle bekam. Sie faszinierte mich und in ihrer Gegenwart war ich außer Stande auf sämtliche Reaktionen meines Körpers zu achten. Mit Wohlwollen stellte ich fest, dass ich erreicht hatte, was ich wollte und lehnte mich gelassen in dem ledernen Polster zurück. Die Show konnte beginnen. Oder sollte ich sagen der Kampf?

Sie war schön und wenn ihre grünen Augen Feuer spuckten noch mehr. Meine Hände gierten danach ihr die Brille abzunehmen und durch das rote Haar zu fahren, um es aus dem strengen Zopf zu befreien. Ich musste mich zurückhalten - sehr stark zurückhalten, was mir definitiv nicht leichtfiel. Sie zu verschrecken lag nicht in meiner Absicht, ich wollte, dass sie mir freiwillig gab - und zwar alles von ihr.

Kampflustig richtete sich Olivia auf und funkelte mich an, ich konnte ein Grinsen nicht verkneifen, weil mein Plan offensichtlich aufging. »Ich nehme gerne ein Mineralwasser, sonst nichts.«

Mit einem verhaltenen Lächeln griff ich nach der Flasche und während ich sie öffnete, sagte ich: »Manchmal ist es auch schöner, nur zu geben, als zu nehmen.«

Wut kochte in ihr hoch, das konnte selbst ein Blinder erkennen. Sie griff nach der Tür, um auszusteigen, da sich der Wagen jedoch bereits in Bewegung gesetzt hatte, war aus Sicherheitsgründen die Hydraulik ausgeschaltet. Es wäre ein Einfaches für mich gewesen, diese lächerliche Tür für sie zu öffnen, aber das hätte den Spaß erheblich eingeschränkt, also unterließ ich es, reichte ihr kommentarlos das Glas mit der sprudelnden Flüssigkeit und beobachtete ihre Reaktion.

Mein Gegenüber schnaubte frustriert und griff nach dem Getränk. Insgeheim machte ich mich darauf gefasst, sogleich eine kalte Dusche abzubekommen, aber die junge Frau überraschte mich ein weiteres Mal und trank, anstatt dem Drängen, das ganz bestimmt in ihr tobte, nachzugeben. Ich konnte ihre Emotionen in ihrem Gesicht lesen, als hätte ich ein Buch aufgeschlagen. Ihre Selbstbeherrschung war phänomenal.

Wie konnte ein Mensch bei einer solch simplen Tätigkeit dermaßen aufreizend wirken? Ihre vollen roten Lippen lagen an dem Glas und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als sie zu küssen. Sie ließ mich keinen Moment aus den Augen und leckte einen Wassertropfen von ihrer Unterlippe. Heftig stieß ich die Luft aus, so viel zum Thema Selbstbeherrschung, mir ging meine langsam verloren. Ihre Augen leuchteten amüsiert auf, denn sie hatte meine Reaktion ganz genau bemerkt, ehe sie mir das leere Gefäß reichte.

»Mir scheint, Sie benötigen auch ein wenig dieser wundervollen Abkühlung, Mister Tensington.« Ihr Tonfall war zuckersüß und ihr verschmitztes Lächeln entflammte mich noch mehr für sie.

Oh ja, da hatte sie vollkommen recht. Ich brauchte dringend eine Abkühlung. Das Eis in dem Kristallglas klirrte, als ich es ihr aus der Hand nahm und mir einen großzügigen Schluck Whiskey eingoss. Genüsslich legte ich meine Lippen an die Stelle, die vorher ihre berührt hatten und trank hastig. Gott, ich benahm mich wie ein Teenager! Die brennende Flüssigkeit, die meine Speiseröhre hinunterlief, half nur bedingt, aber sie lenkte mich ein wenig von ihr ab.
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So langsam machte mir das Spiel mit dem Feuer sogar Spaß. Und Robert Tensington war eindeutig das Innere einer Flamme, da, wo sie am heißesten brannte. Im ersten Augenblick hatte ich Panik empfunden, die rasend schnell in Wut umgeschlagen war, weil ich nicht die Tür öffnen konnte.

Aber ich hatte rasch erkannt, dass es nur zu den Standard-Sicherheitsvorkehrungen des Wagens gehörte, dass man ihn während der Fahrt nicht entriegeln konnte. Dieses Auto glitt so sanft über den Asphalt, dass ich noch nicht einmal bemerkt hatte, dass es sich überhaupt in Bewegung gesetzt hatte.

Als ich das Glas geleert hatte, reichte ich es ihm zurück und lehnte mich entspannt nach hinten. Amüsiert registrierte ich wie sein Kehlkopf auf und ab hüpfte und er sich hastig den Whiskey einverleibte. Ich hatte ihn nervös gemacht. Ich? Olivia Morgan? Das war fast schon unfassbar und dennoch konnte ich anhand seiner eindeutigen körperlichen Reaktionen erkennen, dass es der Wirklichkeit entsprach.

Neben mir saß einer der begehrtesten Junggesellen Amerikas. Er sah wirklich verdammt gut aus und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass er nicht interessant war. Sein Körper war groß, muskulös - ohne überladen zu wirken - und sein Gesicht hätte einem der Hollywoodschnulzen entsprungen sein können, die ich mir so gerne ansah. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, doch dem würde ich definitiv nicht nachgeben. Dieser Mann war vielleicht nicht gefährlich, aber er würde von mir nicht viel übriglassen, wenn er mit mir fertig war. Solche Menschen, die in der Nahrungskette ganz oben standen, waren nicht für dauerhafte Beziehungen gemacht und etwas anderes kam für mich nicht infrage. Tensington war mächtig und vermutlich hatte ich seinen Ehrgeiz geweckt, weil ich ihm nicht sofort verfallen war, wie so viele vor mir. Dennoch genoss ich seine Gegenwart. Er schenkte mir das Gefühl, begehrenswert zu sein.

Ich erschrak und beschloss zu gehen, bevor ich seinem Charme verfiel, also richtete ich mich wieder ein wenig auf und sah ihm in die Augen. »Sobald Sie fertig sind, wäre es nett, wenn Sie Ihrem Fahrer sagen könnten, dass er mich zurückfahren soll. Ich habe vor zwei Minuten Schichtbeginn gehabt. Der oberste Boss ist vielleicht nicht schwul, aber er hat den Ruf Unzulänglichkeiten beim Personal hart zu sanktionieren.« Zum Einen wollte ich wirklich zur Arbeit, die Frauen würden sich vermutlich schon das Maul zerreißen. Zum Anderen wollte ich ihn gerne weiter necken, es machte einfach zu viel Spaß. Und für einen kurzen Augenblick schnellte seine rechte Augenbraue erneut nach oben, doch er hatte sich schnell gefangen und nun wieder den leicht überheblichen, unnahbaren Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Dieser Boss muss ja ein richtiger Tyrann sein.«

Belustigt lehnte ich mich ein wenig zurück und genoss die Gemütlichkeit in dem Luxus versprühenden Gefährt, aber so entspannt wie zuvor wollte ich nicht noch einmal und stattdessen auf der Hut sein. Ich nahm mir fest vor, mich nicht um den Finger wickeln zu lassen. »Ich finde, das ist sein gutes Recht. Er bezahlt hervorragend und wir sind nun mal alle bei ihm angestellt um die Aufgaben zu erfüllen, für die wir sehr gut entlohnt werden.«

»Ihre Einstellung gefällt mir.« Das tat es offensichtlich, denn er wagte sich einen Schritt weiter vor und fragte: »Warum putzen Sie? Sie können sich artikulieren, sind offenbar nicht auf den Kopf gefallen. Warum dann nicht in einer anderen Abteilung anfangen?«

Erstaunlicherweise wollte ich aufrichtig zu ihm sein und ihm keine Märchen erzählen, wollte, dass er wusste wer ich und was meine Ziele waren. »Ich arbeite gerne in Sallys Team. Es ist harte, aber ehrliche Arbeit und ich kann nachts arbeiten. Tagsüber studiere ich an der hiesigen Universität. Hätte ich nicht diesen Job in Ihrer Firma, wäre mir das nicht möglich. Danke.« Schon lange hatte ich mich nicht mehr so gut mit einem männlichen Wesen unterhalten. Oft machte mir meine eigene Unsicherheit einen Strich durch die Rechnung, doch hier, mit ihm, war es anders.

Langsam beugte er sich ein wenig näher zu mir und blickte mir ins Gesicht. »Und wann schlafen Sie?«

Ein hartes, sarkastisches Lachen entwich meiner Kehle, da er augenblicklich den wunden Punkt in meiner Lebensführung gefunden hatte. »Genau das ist mein Problem. Leider viel zu selten, beziehungsweise zu wenig.«

Die Ernsthaftigkeit, die nun in der Luft lag, war Ursache genug, um sich wieder zu verspannen. Was wollte er von mir? Außer dem Offensichtlichen, was ich ihm eindeutig verwehrt hatte?

»Dann sollten Sie etwas ändern. Unter Ihren Augen liegen tiefe Schatten. Sie schlafen auf jeden Fall zu wenig.« Seine Stimme war leise und sanft, dennoch wallte in mir Wut hoch. Ich hatte schon immer eine Schwachstelle gehabt – meine Aufsässigkeit. Sobald mir jemand sagte, was ihn tun sollte, verfiel ich automatisch in eine Abwehrhaltung, auch wenn der Einwand noch so berechtigt war.

»Vielleicht ist das in Ihren Kreisen recht einfach, aber wenn man nicht jeden Morgen mit dem goldenen Löffel im Mund wach wird, ist das so gut wie nicht möglich. Wenn ich etwas ändere, kann ich mich von meinem Traum - Ärztin zu werden - verabschieden.«

Robert Tensington zeigte keinerlei Reaktion, obwohl ich laut geworden war. Das frustrierte mich zusätzlich, da ich mich dadurch fühlte wie eine hysterische Kuh. Warum fehlte mir diese stoische Ruhe? Warum ließ ich mich nur ständig dermaßen aus der Reserve locken, wegen solcher Kleinigkeiten?

»Verzeihen Sie mir, dass ich laut geworden bin, aber glauben Sie mir, ich habe keine andere Möglichkeit gleichzeitig ein Dach über dem Kopf zu haben und zu studieren«, gab ich kleinlaut zu.

»Ich bitte Sie Miss Morgan, das ist doch kein Grund sich zu entschuldigen. Ich muss Sie um Verzeihung bitten, dass ich Sie dermaßen verhöre.« Ein Zwinkern, ein Lächeln und ich hätte ihm alles vergeben. Was stellte der Mann nur mit mir an? »Gehen Sie mit mir essen und wir werden versuchen gemeinsam eine Lösung zu finden.«

Als er mein Zögern bemerkte, fügte er in vertraulichem Tonfall hinzu: »Das geht in Ordnung, ich hab einen guten Draht zu Ihrem Chef.«

Robert Tensington hatte Humor. Warum sollte ich nicht mit ihm essen gehen? Mir fiel kein plausibler Grund ein. Er war charmant und wusste, dass ich nicht interessiert war. Außerdem hatte ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, weil mein Kühlschrank leer war. Da es bis zum Monatsende noch ein paar Tage dauerte, würde das Gerät auch so schnell nicht mehr gefüllt werden.

»Gerne«, sagte ich deshalb und schenkte ihm, trotz all meiner Vorbehalte und der Unsicherheit, die richtige Entscheidung zu treffen, ein Lächeln.
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Das einzige Versteck, das sich mir auf die Schnelle bot, war der große Reinigungsautomat, der von außen an die Fassade gehängt wurde, um die gigantischen Fensterfronten zu säubern. Heute jedoch stand er mitten im Flur. Vermutlich wurde er in den nächsten Tagen gewartet. Hastig öffnete ich eine Klappe und stieg in das metallische Monstrum. Hier drinnen roch es nach Schmieröl und irgendeinem chemischen Reinigungsmittel. Meine Kleidung konnte ich mit Sicherheit entsorgen, doch das war in diesem Moment mein geringstes Problem.

Wie sollte ich hier rauskommen, ohne dass man mich entdeckte? In ein paar Stunden würde ein neuer Arbeitstag beginnen, und die Angestellten hätten ganz bestimmt auch an einem Freitag kein Verständnis, wenn plötzlich jemand aus der Maschine schlüpfen würde.

Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Ärger wallte in mir hoch. Warum hatte ich mir nicht das Tab eingepackt? Damit wäre ich zumindest in der Lage gewesen das Sicherheitssystem ein weiteres Mal zu hacken und hätte mir ein paar Minuten stehlen können, in denen ich unbemerkt aus dem Gebäude gekommen wäre.

Nun war ich jedoch gefangen und die einzige Möglichkeit, die mir nun einfiel, war der kleine Computer an meinem Handgelenk. Es musste doch möglich sein, ihn umzuprogrammieren und sich dadurch Zugang zum Intranet dieses Unternehmens zu besorgen.

Außerhalb meines Verstecks waren Schritte zu hören. Schwere Stiefelsohlen quietschten über das Linoleum. Ich atmete flach und versuchte ebenso meinen Herzschlag der Atmung anzupassen. Wenn ich nun anfangen würde zu schwitzen, wäre mir nicht geholfen.

Gedämpfte Stimmen drangen an mein Ohr, leider verstand ich nicht, um was sich die Unterhaltung drehte. Das konnte ich mir auch selbst schon denken. Hoffentlich ging das Sicherheitspersonal von einem Fehlalarm aus, dann blieb mir ausreichend Zeit, mir einen Plan B auszudenken.

Eine Weile verharrte ich noch völlig reglos, doch irgendwann fühlte ich mich sicher genug und erwachte aus meiner Erstarrung. Hastig machte ich mich an die Programmierung des kleinen Hightech Geräts an meinem Handgelenk. Das musste funktionieren, ansonsten würde ich vorerst in einer ausweglosen Falle sitzen.
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In den vergangenen Jahren hatte es keinen Tag gegeben, an dem ich mich nur annähernd so wohl gefühlt hatte wie heute. Hier und Jetzt in Olivias Gesellschaft hatte ich das erste Mal wieder das Gefühl lebendig zu sein. Nicht nur geistig anwesend und körperlich funktionierend. Nein, ich hatte das Bedürfnis Bäume auszureißen und der Welt zu verkünden, dass ich glücklich war.

Es wirkte so, als wenn sie meine Gegenwart genauso genoss, wie ich ihre. Olivia erzählte mir von ihrem Studium und ich staunte über ihr Engagement und ihren Biss. Trotz der widrigen Umstände ließ sie sich nicht von ihrem Weg abbringen. Ihr ganzes Leben hatte sie darauf hingearbeitet Ärztin zu werden und nun erfüllte sie sich ihren Traum. Tiefe Bewunderung für sie und für ihr Durchhaltevermögen vermischte sich mit meinem körperlichen Verlangen nach ihr. Gemeinsam mit dem Duft, den sie so bereitwillig verströmte, bildete das einen aphrodisierenden Cocktail in meiner Blutbahn.

Ihr Lachen ließ meinen Atem stocken. Ein Blick, und mein Herz fing an zu rasen. Ich begehrte sie mehr als jemals eine andere Frau zuvor. Fasziniert beobachtete ich sie und fragte mich, was nur los war mit mir. Ich erkannte mich selbst nicht wieder.

»Und Sie Mister Tensington? Welchen Traum vom Leben haben Sie noch, den Sie sich erfüllen wollen?« Neugierig blickte sie mich an und nahm einen Schluck von dem Chardonnay. Es war das erste Mal, dass sie Wein trank, hatte sie mir gestanden. Wein war zu einem puren Luxusgut geworden, nur die Reichen konnten sich noch das Getränk leisten, deshalb erstaunte es mich auch nicht, als sie mir das erzählte.

Wir saßen in dem kleinen Separee in einem meiner Lieblingsrestaurants. Ich hatte bemerkt, dass sich Olivia dachte, nicht passend gekleidet zu sein. Selbst wenn sie einen Sack getragen hätte, wäre sie die schönste Frau in dieser Stadt gewesen. Dennoch hatte ich nachgegeben und dem Kellner das Anliegen ins Ohr geraunt, der uns daraufhin in den exklusiven VIP Bereich geführt hatte. Das Restaurant war die ganze Nacht geöffnet und erfüllte den gut zahlenden Gästen etliche ihrer Wünsche. Der Laden gehörte zu meiner Firma, was jedoch keiner hier ahnte. Diese Stadt, so wie viele andere Städte, waren mein. Niemand wusste, wo ich überall meine Hände drin hatte, außer Dark. Er war der Einzige, der Zugriff auf meine gesamten Firmeninterna hatte, seit wir beide gemeinsam eine absolut brenzlige Situation überstanden hatten. Ansonsten streute ich lediglich recht dezent Informationen und damit fuhr ich sehr gut.

»Wollen wir nicht langsam zum Du übergehen? Ich bin Robert.« Tief blickte ich in die grünen Augen, versank. Als ich schon glaubte, darin zu ertrinken, richtete ich mich bedauernd auf und hielt ihr mein Glas entgegen. Nach einem kurzen Zögern stieß sie mit mir an. Wenn ich nicht geglaubt hätte, es besser zu wissen, wäre ich beinahe der Meinung gewesen, dass Magie mit im Spiel war, ihre Nähe war wie ein Lebenselixier. Aber mein Dasein war kein Märchen und selbst diese Frau war kein Geschenk des Schicksals, denn das hatte es noch nie gut mit mir gemeint. Warum sollte es sich nun ändern? Selbstverständlich würden Außenstehende anderer Ansicht sein, da sie sich von meinem Reichtum und der Macht blenden lassen würden. Doch ich - Robert Tensington - hatte schmerzlich feststellen müssen, dass das Leben, das lediglich auf Materiellem aufgebaut wurde, nicht erfüllend war.

»Olivia, du kannst mich aber gerne Liv nennen«, holte sie mich in die Realität zurück.

»Liv.« Ich ließ ihren Namen genussvoll über meine Lippen perlen, fast so, als wäre es eine verbotene Süßigkeit.

»Robert«, erwiderte sie und schenkte mir ein Lächeln, das mir sofort in die Eingeweide schoss. Wie konnte sie mit dieser simplen Geste das erreichen, was andere Frauen mit dem Einsatz ihrer sämtlich vorhandenen Reize nicht schafften?

»Also?«

Irritiert fragte ich: »Ja?«

»Welche Ziele hast du?«

Das Ziel, das ich für die nächsten zwei Tage anvisiert hatte, blickte mich offen an. Sie wirkte so entspannt. Sie hatte keine Ahnung, wem sie gegenübersaß.

»Es gibt im Moment nur das Ziel, dich besser kennenzulernen«, versuchte ich mein Vorhaben freundlich zu verpacken.

Ihr warmes Lachen, ließ mich hoffen und das erste Mal seit Ewigkeiten, wusste ich, wie es sich anfühlte Hoffnung zu haben.

»Und du meinst, da gibt es so viel zu entdecken? Ich bin keine der aufregenden Frauen, denen du sonst begegnest.« Ich konnte ihre Selbstzweifel förmlich spüren. Sie machte sich über sich selbst lustig.

»Du unterschätzt dich gewaltig.«

Vorsichtig ergriff ich ihre Hand. Die Stellen, an denen meine Haut auf ihre traf, begannen zu vibrieren und ihr verhangener Blick verlangte nach demselben, wie ich. Langsam, um ihr die Möglichkeit des Rückzugs zu geben, beugte ich mich zu ihr, Olivias Pupillen weiteten sich, doch sie verharrte still und wartete ab. Kurz bevor meine Lippen die ihren erobern konnten, klopfte es an der Tür des Separees.

Das durfte nicht wahr sein! Zuerst wollte ich es ignorieren, aber sie hatte es genauso bemerkt, wie ich und zog sich zurück. Ihr Blick war gesenkt und am liebsten hätte ich ihr Kinn gepackt und das vollendet, was ich vorgehabt hatte, doch der Zauber war verflogen. Leider.

Enttäuscht setzte ich mich zurück. »Ja?«, rief ich mit lauter, rauer Stimme. Spencer trat ein, als ich mich gerade räusperte, um den Frosch im Hals loszuwerden. Ich wusste sofort, dass es etwas Dringendes sein musste, denn ich hatte meinem Chauffeur zu verstehen gegeben, dass ich nur in einem absoluten Notfall gestört werden wollte.

»Sir? Mister Dark ist am Apparat.« Spencer reichte mir das Telefon. Sein Gesicht zeigte keine Regung.

Angespannt hörte ich Dark zu, der mich mit den nötigen Informationen versorgte. Mein Körper erstarrte und Kälte machte sich in mir breit.

»In Ordnung! Ja so machen wir es. Ich bin in zehn Minuten da.« Liv ließ mich nicht aus den Augen. »Es tut mir leid, Liv, ich muss noch einmal in die Firma. Jemand ist dort eingebrochen und hat versucht unser Sicherheitssystem zu unterwandern. Näheres ist uns bisher nicht bekannt.«

»Was?« Liv fuhr erschrocken hoch. Zuerst verstand ich ihre Reaktion nicht, doch sie klärte mich umgehend mit dem nächsten Satz auf. »Ist Sally etwas passiert?«

»Nein, niemand ist zu Schaden gekommen. Aber ich muss hin. Möchtest du mich begleiten? Wenn du magst, kannst du in meinem Büro warten. Sobald ich Sally gefunden habe, werde ich sie zu dir schicken. Danach fahre ich dich selbstverständlich nach Hause.« Vorausgesetzt sie wollte das. Ansonsten hatte ich etwas völlig anderes mit ihr vor.

Sie hatte die Angst um die ältere Frau noch nicht vollends abgelegt und nickte nur, während sie automatisiert nach ihrer Tasche griff und mir folgte. Als meine Hand ihren Rücken berührte, schnürte es mir die Luft ab, so sehr begehrte ich diese Frau.
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Was war das nur für ein ausgeklügeltes System? Warum hatte der Besitzer dieser Firma seine Sicherheitsmaßnahmen nicht der Regierung zugänglich gemacht? Da stimmte doch etwas ganz gewaltig nicht! In diesem Schuppen musste mehr versteckt sein, als ich zuerst angenommen hatte. Vampir hin oder her, es kam mir vor, als würde ich irgendwas noch viel Größeres aufdecken, falls das überhaupt möglich war. All meine inneren Sensoren schlugen jedenfalls Alarm. Bisher hatte ich ausgesprochen stolz auf meine Intuition sein können, weshalb ich sie diesmal auch sehr ernst nahm.

Das Hologramm meines Handgelenkcomputers zeigte mir nur das alte Bild- die oberflächlichen Sicherheitsmerkmale, aber mittlerweile wusste ich zu hundert Prozent, dass in diesem Schuppen ein viel ausgeklügelteres Computerprogramm genutzt wurde. Wo waren die anderen Systeme installiert? In rasendem Tempo hackte ich mich in das Untersystem und erkannte die Vielfalt und auch Schönheit der Programmierung. Ehrfürchtig hielt ich den Atem an. Das konnte nur ein wahrer Meister seines Fachs kreiert haben. Noch nie war mir etwas so Perfektes untergekommen und ich musste es schließlich wissen, denn ich hatte Zugriff auf sämtliche Sicherheitssysteme in Amerika. Ich verfluchte meine Nachlässigkeit, ich hätte die Programmierung gerne auf meinem Laptop begutachtet. Das war unfassbar. Unfassbar genial. Ich versuchte, mir alles genau einzuprägen.

Robert Tensington - den musste ich mir definitiv näher anschauen und anschließend herausfinden, wer hinter der Softwareentwicklung steckte. Das konnte nur einer aus der Hacker-Szene sein, anders war das Ausmaß an Genialität nicht zu erklären. Wenn der Programmierer keiner aus dem Darknet wäre, würde derjenige mit Sicherheit bei der Regierung angestellt sein. Noch nie war es mir passiert, dass ich ein System nicht knacken konnte.

Der Boss hatte jedenfalls eine weiße Weste, eine wie aus dem Bilderbuch. Das war mir von Anfang an unangenehm aufgefallen. Nach den Kriegen war er plötzlich aufgetaucht und hatte das Unternehmen seiner Familie übernommen, doch wo war er vorher gewesen? Wo hatte er studiert? Das Netz hatte nichts ausgespuckt, das war nicht ungewöhnlich. Viele Informationen waren verloren gegangen oder in einer bestimmten Zeit gar nicht erst registriert worden. Die Menschheit hatte schlichtweg wichtigere Dinge zu tun gehabt. Dennoch sprang ich darauf an, wie ein Wachhund auf einen Eindringling und ich hatte gelernt auf meinen ausgeprägten Spürsinn zu hören. Mit dem Mann stimmte etwas nicht.

»Ja!«, stieß ich flüsternd hervor. Ich hatte es geschafft, die Kameras in den Untergeschossen und im Erdgeschoss für genau fünf Minuten außer Betrieb zu setzen. Mittlerweile wussten sie eh schon, dass sich jemand unbefugt Zutritt zum Gebäude verschafft hatte, da war es egal, dass sich die Aktion nicht unsichtbar durchführen ließ. Das Einzige was zählte, war, dass ich hier rauskam. Wer wusste schon, zu was diese Typen hier fähig waren, um ihr Geheimnis zu schützen.

Immer wieder Deckung suchend hastete ich von einer Nische zur anderen, peinlichst darauf achtend, ob aus irgendeiner der Türen jemand herauskam. Doch es blieb still.

Als ich das Erdgeschoss betrat, hörte ich Stimmen. Ein Mann und eine Frau redeten leise und vertraut miteinander, kurze Zeit später konnte ich die beiden sehen. Engumschlungen lehnten sie an der Wand neben dem Fahrstuhl. Im ersten Moment dachte ich, ich wäre unfreiwillig Zuschauer einer Liebelei geworden, doch dann erkannte ich, dass der Kerl die Frau am Hals gepackt hatte und ihr langsam aber sicher die Luft abdrückte. Da er sie mit seinem eng an sie gedrängten Körper bewegungsunfähig machte, konnte diese sich auch nicht wehren.

Tiefer Hass stieg in mir auf. Männer die Frauen misshandelten, waren in meinen Augen der letzte Abschaum. Nicht würdig, weiter zu leben.

Lautlos schlich ich mich an den Mann heran und setzte den Elektroschocker in einer fließenden Bewegung an seine Nierengegend. Das würde ihn in die ewigen Jagdgründe schicken oder zumindest bis an sein Lebensende zum Invaliden machen. Mit einer Niere lebte es sich nicht so gut und Organspender gab es schon lange nicht mehr. Er bekam die volle Ladung ab, doch er fing lediglich an zu torkeln. Die Frau sah mich aus entsetzten Augen an und anstatt zu fliehen und dankbar zu sein, dass ich ihr zur Hilfe gekommen war, griff sie nach den Armen des Mannes und hielt ihn fest.

»Warum haben Sie das getan?«, wollte sie schreiend von mir wissen. »Sie Miststück!« Hass sprühte mir entgegen. Langsam ließ die Frau den viel jüngeren Mann zu Boden gleiten, bettete seinen Kopf in ihrem Schoß und streichelte liebevoll sein Gesicht.

Ich sah die Frau verdutzt an. Was war mit der nicht ganz richtig? Schließlich hatte ich ihr vermutlich das Leben gerettet. Das war Vorwurf an der falschen Stelle, viel mehr hätte ich mit Dankbarkeit gerechnet. Doch ich wartete nicht länger auf die Einsicht dieser verwirrten Seele, stattdessen rannte ich in den dunklen Flur zu meiner Rechten und verschwand aus der hellerleuchteten Halle. Die fünf Minuten mussten gleich vorüber sein. Ich musste hier schnellstens raus.

Dennoch war ich total durcheinander und verstand die Reaktion der Frau nicht. Unfassbar! Was war das nur für eine verrückte Welt?
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Die Art wie er mich ansah, ging mir durch und durch. Es war gut, dass ich auf dem Restaurantstuhl saß, denn meine Knie zitterten ganz heftig. Vermutlich hätte er mich stützen müssen, hätten wir gestanden.

Der Duft, den er verströmte, seine Wärme, diese dunkelbraunen Augen - alles zog mich noch näher zu ihm. Ich war kaum mehr fähig zu atmen, gespannt hielt ich die Luft an, als er sich näher zu mir beugte. Gleich würde er mich küssen und ich hoffte inständig, dass sich mein Albtraum nicht wiederholen würde. Doch kurz bevor seine Lippen meine berührten, klopfte es an der Tür. Erschrocken atmete ich tief ein und wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

Es war Spencer. Der Chauffeur wirkte angespannt. Es musste etwas Wichtiges sein, das konnte man sehr genau an seinem Gesicht ablesen. Als Robert das Telefonat mit einem seiner Mitarbeiter führte, war zu erkennen, wie aus dem sanften Mann, der gerade mit mir gegessen hatte und der so charmant gewesen war, der knallharte Geschäftsmann wurde.

Ich erfuhr, dass in der Firma eingebrochen worden war. Eine unbändige Angst um Sally ergriff mich und der Geruch des Essens, das noch vor uns stand, verursachte mir in diesem Augenblick nur noch Übelkeit. Robert hatte mir zwar versichert, dass es allen gut ging, jedoch würde ich mich erst beruhigen, wenn ich Sally selbst gesehen und mich von ihrem Wohlergehen überzeugt hatte. Sally war die einzige Person auf diesem Planeten, die so etwas wie eine Familie für mich darstellte. Deshalb und weil ein egoistischer Teil von mir sich noch nicht so schnell von ihm trennen wollte, willigte ich sofort ein, Robert in die Firma zu begleiten.
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Auf der Fahrt zum Firmengebäude wirkte Robert abwesend und hämmerte wie wild auf der Tastatur seines im Wagen eingebauten Computers herum. Ich hielt mich zurück und behelligte ihn nicht weiter, denn ich konnte gut verstehen, dass er sich Gedanken machte, über das, was geschehen war.

Ich wiederum machte mir Sorgen um Sally und um das, was beinahe zwischen mir und Mister Tensington, den ich nun Robert nannte, passiert wäre. Alleine durch die Erinnerung seines Gesichts so nah an meinem, schlug mein Herz schneller. Ich war eindeutig enttäuscht, dass der Kuss nicht zustande gekommen war.

Robert blickte kurz auf und sah mir eindringlich in die Augen, ganz so als hätte er erraten, woran ich gedacht hatte. Unsere Blicke hatten sich ineinander verankert und keiner von uns war dazu in der Lage, sich vom anderen zu lösen.

Seine Hand streichelte sanft über meine Wange. Anschließend fuhr er mit seinem Daumen zärtlich über meine Unterlippe. Während er zu mir sprach, hatte er einen wehmütigen Gesichtsausdruck.

»Wir werden an dem Punkt ansetzen, an dem wir vorhin unterbrochen wurden. Sobald wie möglich.« Ein Versprechen das mir die Hitze ins Gesicht trieb. Robert blieb ernst und sah mich weiterhin mit dieser Intensität an, die mich so nervös machte.

Und dann werde ich dich ganz langsam entkleiden.

Ungläubig riss ich die Augen auf und starrte ihn an. Was war das bitteschön gewesen? Ich hatte seine Stimme gehört, doch hatten sich seine Lippen nicht bewegt.

Er wirkte angesichts meiner Reaktion irritiert, hatte die Stirn gerunzelt. »Was ist los Liv?«

»Nichts, alles in Ordnung. Ich dachte nur kurz, ich hätte einen wichtigen Abgabetermin für meinen Aufsatz vergessen. Aber das war Blödsinn.« Meine Antennen blieben ruhig, keine Gefahr, jedoch schrie alles in mir. Hier stimmte etwas nicht! Wie war es möglich, dass ich ihn gehört hatte? Hatte ich schon Halluzinationen aufgrund des Schlafmangels? Nein! Ich war mir absolut sicher. Ich hatte es gehört. So etwas konnte man sich nicht einbilden. Oder doch?

Sein skeptischer Gesichtsausdruck drückte ganz klar aus, dass er mir kein Wort glaubte. Was sollte ich ihm denn sagen? Das ich Stimmen in meinem Kopf hörte? Nein, definitiv würde ich ihm nicht die Wahrheit erzählen. Jedoch fragte er nicht weiter nach, was mich noch mehr verunsicherte. Mit gerunzelter Stirn drehte er sich wieder dem Monitor zu und schwieg. In mir drinnen tobte ein ungleicher Kampf.
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Ich hatte es verdammt noch mal vermasselt. Nun waren sie vorgewarnt. Ein anderer Plan musste zurechtgelegt werden. Das gerade eben war haarscharf gewesen. Nur durch die Umprogrammierung der Kameras war es mir in letzter Sekunde gelungen, den Gebäudekomplex zu verlassen. Und dann die Sache mit dem Pärchen, das war doch total verrückt gewesen und ich verstand bis jetzt nicht, was da abgelaufen war. Mittlerweile lag ich in einem der Büsche, die das Firmengelände säumten, und verbarg mich, als ein Wagen näher kam.

So eine Niederlage hatte ich noch nie einfahren müssen, das frustrierte mich und forderte etwas in mir heraus. Diese Leute hatten irgendetwas zu verbergen und das war nicht nur ein Vampir. Da musste was ganz Großes dahinterstecken. Die Sicherheitsvorkehrungen waren die eines Regierungsgebäudes und ich müsste verrückt sein, wenn es das nicht wäre. Nur diese Gebäude kamen ohne Überprüfung und Anschluss ans System aus. Alle anderen standen unter der Kontrolle unserer Einheit. Warum jedoch wusste niemand von meinen Leuten davon? Ich hatte im internen Netz recherchiert, natürlich mit der Zugangsnummer des Chefs, er war der Einzige, der die Erlaubnis derlei Abfragen zu tätigen, besaß. Der Mann dachte ernsthaft, ich würde mich von solchen Banalitäten abschrecken lassen. Wenn es etwas gab, das mir Spaß machte, dann war es, Codes zu knacken.

Nichts, es stand definitiv nichts im Regierungsnetz darüber, dass es sich bei der Firma um Regierungseigentum handelte. Und doch sagte mein Gespür, dass es so war.

Für einen Augenblick hielt ich in meinen Überlegungen inne und sah zu dem Auto hinüber, das vor dem Haupteingang geparkt hatte. Der dunkle Kerl, den ich eigentlich schachmatt gesetzt hatte, rannte auf den Wagen zu und öffnete die hintere Tür. Ganz so als hätte er nicht die volle Ladung meiner SR5702 abbekommen. Das war unmöglich!

Gemeinsam mit einer unscheinbaren Rothaarigen stieg der Boss des Unternehmens aus - Robert Tensington. Er wurde vermutlich in diesem Moment darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich den hünenhaften Kerl zu Fall gebracht hatte, wenn auch nicht so lange, wie ich es mir erhofft hatte. Er musste hart im Nehmen sein. Noch nie hatte ich davon gehört, dass ein Mensch eine solche Ladung unbeschadet verkraftet hatte, geschweige denn kurz danach wieder herumlief, als wäre nichts geschehen. Die meisten starben bei einer so hohen Dosis, oder sabberten und nässten den Rest ihres Lebens ein. Skeptisch kniff ich die Augen zusammen, ich hatte schon von Typen gehört, die irgendwelche Drogen nahmen und dadurch unverwundbar waren. Dennoch machte er auf mich nicht den Eindruck eines Junkies, der high war. Aber was wusste ich schon? Vielleicht gab es hier in Seattle mittlerweile etwas, dass es lohnte einzuwerfen, wenn man stärker sein wollte, als die Normalos.

Rasch schoss ich ein Foto von dem Mann, der im Normalfall nicht mehr hier herumrennen durfte, außerdem von der jungen Frau, deren Aussehen bei näherem Betrachten nicht mehr als gewöhnlich zu bezeichnen war. Sie hatte eine gute Tarnung, aber verstecken konnte sie ihre Schönheit nicht. Der Zoom meiner Kamera war erbarmungslos.

Ich würde herausfinden, wer die beiden waren und vielleicht hatte ich genau in ihnen eine Schwachstelle in dem System von Centrodynamics gefunden. Mein Blick huschte zu dem beeindruckenden Gebäude, in dem die drei verschwunden waren, vielleicht sollte ich gleich heute damit beginnen. Schwachstellen wurden viel zu schnell gestopft und noch waren die Verantwortlichen mit anderen Dingen beschäftigt. Zu irgendetwas musste schließlich mein Fehler gut sein.

Das Lächeln, das sich auf meine Lippen setzte, erreichte vermutlich nicht meine Augen, denn stattdessen loderte der blanke Hass in mir und fraß sich durch meine Eingeweide.
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Es fiel mir nicht leicht, Olivia in meinem Büro zurückzulassen. Vor allem nicht, nachdem ich von Dark erfahren hatte, dass hier im Haus eine durchgeknallte Frau herumlief und mit einem Elektroschocker, der für Menschen hätte tödlich sein können, Leute außer Gefecht setzte. War sie der Einbrecher gewesen? Arbeitete sie allein? Was wollte sie? Was suchte sie? Und warum hatte sie Dark angegriffen? Wie hatte sie es überhaupt geschafft, unbemerkt an meinen Sicherheitschef heranzukommen? Ich kannte ihn nur als hochgradig konzentriert und unangreifbar. Die Fragen purzelten nur so in meinem Gehirn umher, doch leider fand ich auf keine von ihnen eine adäquate Antwort.

Um sicher zu sein, dass Liv nichts geschehen würde, aktivierte ich die zusätzliche Sicherheitsbarriere. Niemand, mit Ausnahme von mir, konnte in das Büro, solange Liv nicht die Tür von innen öffnen würde. Noch nicht einmal Dark. Obwohl das wahrscheinlich ein Irrglaube meinerseits war. Mein Sicherheitschef käme vermutlich in jeden Raum hinein, schließlich hatte er die Programme höchstpersönlich geschrieben und installiert. Er würde sich im Ernstfall von nichts und niemandem aufhalten lassen. Dennoch schenkte es mir eine gewisse Ruhe, zu wissen, dass diese ungewöhnliche Frau - Olivia - vorerst in Sicherheit war.

Und sollte Liv das Büro verlassen, würde ich sofort ein Signal empfangen. Diese ganzen Vorsichtsmaßnahmen und das Gefühl, sie beschützen zu müssen, irritierten mich gewaltig. Woher war das so plötzlich gekommen? Warum reagierte ich so auf sie? Klar, Liv war eine schöne und reizvolle Frau mit einem bestechenden Intellekt und einem einnehmenden Wesen. Trotzdem war es ungewöhnlich für mich, und auch Dark hatte sehr verwundert aus der Wäsche geschaut, als er bemerkt hatte, wie stark sein Boss auf Olivia Morgan ansprang. Doch damit musste ich mich später auseinandersetzen, nun galt es, den Eindringling zu finden und zu verhören.

Es musste sich um einen Profi handeln. In der Geschichte von Centrodynamics hatte noch nie jemand geschafft, was heute hier geschehen war. Weder in Seattle, noch in einer anderen Stadt!

Dark hatte das Reinigungspersonal in der Kantine versammelt. Als ich den großen Raum betrat, verstummten augenblicklich sämtliche Gespräche. Ich erkannte sofort, dass Sally fehlte, die Frau, die Olivia so am Herzen lag. Mein mir eigenes Alarmsystem schlug postwendend an.

Strammen Schrittes hielt ich auf Dark zu. »Wo ist Sally?«

Dark war blass, was mich irritierte. »Wir finden sie nicht, sie hat sich eingeloggt, wurde allerdings von keiner der Frauen gesehen.« Das konnte doch nicht möglich sein! Ich hoffte inständig, dass der kleinen energischen Frau nichts geschehen war. Wie sollte ich das Olivia erklären?

Ich sah den dunklen Mann an, der mir in dem Moment den Kopf zudrehte. Wir blickten einander in die Augen und verständigten uns ohne Worte. Mir war klar, dass diese Erkenntnis nichts Gutes zu bedeuten hatte, aber Dark zwinkerte mir zu. Er kam näher, bis zwischen uns beide kein Blatt mehr passte und flüsterte so leise, dass lediglich ich ihn verstehen konnte. »Sie ist in Sicherheit.«

Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen, dennoch fragte ich mich, warum Dark daraus so ein Geheimnis machte. Ich beließ es vorläufig dabei, es musste einen Grund geben, den ich erfahren würde, sobald wir unter uns waren. Dann wandte ich mich entschlossen den Frauen zu und begann mit dem Verhör. Irgendjemand musste schließlich etwas mitbekommen haben.

Ängstlich sah mich das blonde Biest an, als ich auf sie zuschritt, doch bevor ich sie erreichte, ging das interne Signal bei mir, das jemand die Tür meines Büros geöffnet hatte, ein.

In meinem Schädel jaulten sämtliche verfügbaren Alarmglocken auf und all meine Gedanken kannten nur ein Ziel - Olivia.
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Nervös kaute ich auf einem Finger herum, während ich in dem noblen Büro auf und ab tigerte. Robert war vor mindestens einer halben Stunde verschwunden und seitdem hatte sich niemand zu mir verirrt. Ich war ungeduldig und insgeheim ärgerte ich mich, dass ich so auf ihn fixiert und angewiesen war. Warum erreichte ich Sally nicht?

In dem kleinen Kühlschrank, der versteckt in einem der Schränke eingebaut war, fand ich eine Flasche Mineralwasser, die ich mit einem Zug leerte. Dennoch hatte ich das Gefühl zu verdursten. Die Lüftungsanlage musste irgendwie defekt sein, eine solch trockene Luft gab es noch nicht einmal in der Universitätsbibliothek. Oder wurde ich etwa krank?

Meine Gedanken rasten zu den Vorfällen hier im Haus. Was war hier geschehen? Die Sicherheitsmaßnahmen in diesem Gebäude waren so hoch, dass sich im Normalfall niemand zutrauen, geschweige denn es schaffen würde, die Barrieren zu überwinden. Doch so wie ich es verstanden hatte, war genau das eingetroffen. Das konnte nur bedeuten, dass es sich um einen sehr gezielten Angriff handelte. Nur auf was? Wollte ein Industriespion das Forschungslabor zerstören? Ergebnisse stehlen, um sie anderenorts zu verkaufen? Hatte es womöglich jemand auf Robert abgesehen? Mein Herz zog sich kurzfristig geplagt zusammen. Der Mann ging mir viel zu sehr unter die Haut. Keine der Fragen konnte ich beantworten, was mich frustrierte und wenn ich nur den Hauch einer Ahnung hätte, würde ich mich herausgefordert fühlen, das Geheimnis zu lüften. So jedoch tappte ich im Dunkeln und hatte lediglich die Aufgabe zu erfüllen, hier zu warten. Ich hasste Untätigkeit, manchmal wünschte ich mir diese herbei, aber wie ich feststellen musste, war das definitiv nichts für mich.

Aufgewühlt von den Fantasien, die sich in meinem Hirn breitmachten, schlenderte ich an dem Bücherregal entlang. Jede Menge Sachbücher waren darin zu finden, nichts das wirklich mein Interesse weckte, doch dann fiel mein Blick auf ein kleines hölzernes Spielzeug. Es wirkte abgenutzt, ganz so, als hätte der Besitzer es viele Jahre seines Lebens ständig mit sich herumgetragen. Das Holz war abgegriffen und glänzte im Licht der künstlichen Lampen. Es stellte ein Auto dar, ein altes Gefährt, wie es in den frühen fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts benutzt wurde. War es etwa ein Spielzeug aus Roberts Kindheit?

Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich erkannte, welches Modell es darstellen sollte. Es war ein Porsche 550 Spyder und eine ausgesprochen schöne Arbeit. Der Künstler hatte sich viel Mühe gegeben sämtliche Feinheiten genau herauszuarbeiten.

In diesem Moment stutzte ich. Woher kannte ich das Modell überhaupt? Es handelte sich um ein Auto, das über hundertvierzig Jahre vor meiner Geburt hergestellt wurde. Ich interessierte mich nicht für Autos, erst recht nicht für welche, die es mittlerweile nirgends mehr gab, von einem Museum mal ganz abgesehen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und ich bekam weiche Knie. Mit zitternden Händen stellte ich das kleine Kunstwerk zurück ins Regal und ging leicht wankend zur Couch.
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Dark und ich erreichten beide gleichzeitig die Chefetage und überprüften den Flur. Der Teppich verschluckte unsere an sich schon leisen Schritte, bis nichts mehr zu hören war als das Rascheln der Kleidung. Das Licht brannte warm und warf keine Schatten, niemand war zu sehen. Was war hier geschehen? Die Angst um Liv schnürte mir die Kehle zu und hinderte mich daran klar zu denken. Sämtliche Logik war aus meinem Gehirn verschwunden.

Vor der Bürotür stoppte ich und bedeutete Dark mit einem Wink, es mir gleichzutun. Wir zogen beide synchron unsere Waffen, die den neuesten Standards entsprachen, und gaben uns stumm ein Zeichen, bevor Dark schließlich die Tür aufstieß. Die Waffe im Anschlag, stürmte er in den Raum. Plötzlich änderte sich seine Körperhaltung und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen Mann schon jemals hatte lächeln sehen. Irritiert folgte ich dem Blick des anderen.

Zwei Frauen saßen auf der Couch und starrten erschrocken uns und unsere gezogenen Waffen an. Sally und Liv beruhigten sich jedoch schnell wieder. Dann stand die ältere Frau auf, mit ausgestrecktem Zeigefinger kam sie auf Dark zu. »Daniel Malcolm Higgs, was fällt dir ein, mich so zu erschrecken?«

Ungeheuerlicherweise zuckte Dark zusammen und sah betreten zu Boden. Ich konnte meinen Augen kaum glauben und musste den Impuls unterdrücken, den Mund aufzuklappen. War das Dark? Doch schnell wandte ich den Blick auf das Objekt meiner Begierde. Mein Hirn war wie besessen von der Frau, die noch auf dem Sofa saß. Wie ein Magnet zog sie mich an und ich ging ferngesteuert ein paar Schritte auf sie zu, aber sie presste sich stärker in das Polster, ganz so, als wollte sie mir ausweichen. Ich blieb alarmiert stehen. Was war geschehen? Als ich sie hier zurückgelassen hatte, war zwischen uns alles in Ordnung gewesen. Irgendetwas musste sie erschüttert haben, ihr Gesichtsausdruck wirkte gehetzt, fast so als hätte sie Angst. Vor mir?

»Alles okay, Liv?«, fragte ich deshalb leise.

»Fahr mich bitte nach Hause.« Sie senkte den Kopf, um mich nicht länger anblicken zu müssen. Ich wusste sehr gut, wann ein Mensch sich mir gegenüber verschloss und Olivia tat es in genau diesem Moment. Mir war nur nicht klar warum.
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Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken sie ziehen zu lassen. Mittlerweile ging es hier nicht mehr um den Sex, den ich ursprünglich mit ihr hatte haben wollen. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, sie mehr als eine Stunde nicht zu sehen. Das grenzte wirklich schon an Besessenheit. Seit zehn Minuten saßen wir nun im Wagen und sie sprach kein Wort mit mir. Ich wagte es nicht, zu fragen, warum sich ihr Verhalten so plötzlich geändert hatte. In Gedanken spielte ich die letzten gemeinsamen Stunden durch, alles war harmonisch gewesen, nur Olivias Angst um Sally hatte den Abend getrübt, was ich durchaus verstanden hatte. Doch es ging der Vorarbeiterin gut, auch wenn ich Darks Geheimniskrämerei noch nicht durchschaut hatte, aber um dieses Problem würde ich mich später kümmern. Auf jeden Fall hatte das Verhalten des Security-Chefs kurz meine Aufmerksamkeit erregt, weil es mehr als ungewöhnlich gewesen war. Als der Wagen stoppte, stieg ich aus und hielt Olivia die Hand hin, um ihr zu helfen, zögerlich griff sie danach. Ihre Haut, die kühl auf meine traf, entzündete ein wahres Feuerwerk in mir und ich konnte sehen, wie sich ihr Kopf hob und mir ein erstaunter Blick begegnete. Sie spürte es auch? Sämtliches Blut schoss mir in die unteren Körperregionen, mein Gehirn war leergefegt. Ich wollte sie und musste an mich halten, um sie nicht hier an Ort und Stelle gegen das Metall des Wagens zu pressen und ihre Lippen zu erobern. Wie schmeckte sie wohl? So süß und unschuldig, wie sie auf mich wirkte? Obwohl mit ihren feuerroten Locken sah sie eher wie eine Hexe aus, die jeden Mann um den Finger wickelte, ihre Augen sprachen jedoch von einer anderen Frau. Unsicherheit, aber auch Neugier und Verlangen blickten mir entgegen. Ich wartete auf ein Zeichen von ihr, doch sie sah mich nur aus diesen wunderschönen grünen Augen an, die etwas tief in mir berührten. Sie forderten mich heraus und gleichzeitig ließen sie das Bedürfnis in mir aufkeimen, zu kapitulieren – mich für sie zu opfern. Langsam verlor ich den Verstand wegen dieser Frau. Zärtlich legte ich meine Handfläche an ihre Wange, sie legte ihren Kopf zur Seite, schmiegte sich daran und schloss die Augen. »Liv«, flüsterte ich, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören.
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Seit etlichen Minuten hatte ich versucht etwas über den Kerl herauszufinden, den ich mit meinem Elektroschocker lediglich außer Gefecht gesetzt hatte, anstatt ihn in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Doch es gab nichts. Es war, als hätte der Mann niemals existiert. Das Einzige, was ich durch eine Mail bei Centrodynamics herausgefunden hatte, war, dass es einen Sicherheitschef gab, der Dark genannt wurde und auch für das Computersystem zuständig war.

Die Beschreibung passte. Vermutlich hatte er die Finger im Spiel und sämtliche seiner Daten aus den Systemen gelöscht, bis es ihn gegeben hatte. Kein leichtes Unterfangen, dafür musste man einiges auf dem Kasten haben. Meine Neugier war jedenfalls unwiderruflich geweckt.

Gott sei Dank hatte ich mein gesamtes Equipment eingepackt, nicht auszudenken, wenn ich erst einmal in einen Laden marschieren und mir das Zeug dort kaufen müsste. Das FBI bekäme innerhalb von wenigen Minuten Sicherheitsmeldungen weitergeleitet, sollte ich mir nur ansatzweise das besorgen, was ich brauchte.

Im Regelfall war das ein tolles Sicherheitssystem und befürwortete es, aber hier und jetzt legte es mir einige Steine in den Weg.

Zuerst hatte ich gedacht, es wäre unnötig, den ganzen Kram einzupacken, doch mein Bauchgefühl betrog mich selten und so war die große Kiste binnen kürzester Zeit zum Bersten gefüllt gewesen. Nun war ich froh, auf meine innere Eingebung gehört zu haben. Ich würde sehr vieles brauchen, von dem, was ich eingepackt hatte.

Das einzige Problem, das ich nun hatte, war, die Geräte unauffällig hoch in das Hotelzimmer zu bringen. Bevor ich das in Angriff nehmen wollte, musste ich auch noch dem Concierge die Verlängerung meines Aufenthalts bekanntgeben. Nicht, dass ich demnächst ohne Dach über dem Kopf dastand. Die ganze Sache entpuppte sich hier als kniffliges Unterfangen und ich brauchte für die folgenden Schritte eine Basis.

Bereits von weitem erkannte ich, dass diesmal ein anderer Mann die Schicht am Empfang übernommen hatte. Sein feistes Gesicht blickte mir mit zusammengekniffenen Augen entgegen. Erst da wurde ich mir meines Aufzugs bewusst. Komplett in schwarz gekleidet, was an sich nicht so außergewöhnlich im Allgemeinen war, jedoch war ich über und über mit Dreck beschmiert. Der Aufenthalt in den Hecken von Centrodynamics war nicht unbeschadet an mir vorbeigegangen, außerdem roch ich immer noch fürchterlich nach dieser Schmiere und den Chemikalien aus dem Fensterputzgerät. Da der Kerl mich niemals zuvor gesehen hatte, musste er davon ausgehen, ich wäre eine Landstreicherin oder etwas anderes in der Art.

Geziert hob er eine Augenbraue und sah mich an, als wäre ich eine Kakerlake in seinem Mittagessen. »Ma´am, kann ich Ihnen helfen?«

Am liebsten hätte ich ihm meinen Elektroschocker an den Hals geknallt und ihm die volle Power verabreicht. Was dachte sich der Schnösel dabei, mich so von oben herab zu behandeln? »Mein Name ist Ross, ich bewohne das Zimmer 358. Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug, aber ich bin vorhin böse eine Treppe heruntergestürzt.«

Er tippte eilig auf der Hologrammtastatur des Computers. Sein Gesicht erhellte sich anschließend ein wenig. »Ah Miss Ross! Guten Abend, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, dass ich beabsichtige, ein paar Tage länger in der Stadt zu bleiben.«

Wieder tippte er in den Computer und sah mich dann mit einem falschen Lächeln im Gesicht an. »Das freut uns zu hören. Leider sind die Preise für Übernachtungen ab dem morgigen Tag doppelt so hoch, weil eine große Messe stattfindet. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie?«

Dieser schmierige Typ! Wahrscheinlich steckte er sich die zusätzliche Kohle in die eigene Tasche oder teilte sie sich mit den anderen. Oder noch schlimmer, er war der Besitzer der Bruchbude und vermietete nach Gutdünken. Eine Messe! Das war lächerlich. In Seattle gab es derartige Veranstaltungen nicht, weil es einfach keine Klientel gab, das eine solche besucht hätte. Und von außerhalb kam niemand hierher. Messen wurden nur noch in New York oder Los Angeles abgehalten und das schon seit Jahrzehnten.

Mir blieb keine andere Wahl, als zuzustimmen, letztendlich hatte ich das Problem, dass ich immer noch anonym bleiben wollte. Am Geld sollte es nicht scheitern, davon besaß ich genug.

»Das ist in Ordnung. Vermutlich würde ich dann woanders sowieso kein Zimmer mehr bekommen«, heuchelte ich freudestrahlend. Vielleicht sollte ich nicht so übertreiben, das fiel schließlich genauso auf. Rasch fegte ich das Lächeln von meinem Gesicht. »Sollte sich mein Aufenthalt um mehr als drei Tage verlängern, können wir eventuell über einen Mengenrabatt verhandeln?«

Ein gieriges Glitzern trat in seine Augen. »Da ich der Besitzer des Hotels bin, stehe ich Ihnen gerne jederzeit für Verhandlungen dieser Art zur Verfügung. Mein Büro befindet sich in Zimmer 555.«

»Dankeschön, wie nett von Ihnen. 555? Das kann ich mir gut merken. Ich werde ganz bestimmt auf Ihr Angebot zurückkommen!« Ich klimperte ein wenig mit den Wimpern, was den Mann dazu verleitete sich über die Lippen zu lecken. Oh man, solch primitive Affen, waren mir einfach zuwider. »Ich habe in meinem Auto noch eine große Kiste mit meinen Büchern und Kleidern. Wäre es vielleicht möglich, dass jemand Ihrer Leute sie mir ins Zimmer bringt? Sie ist sehr schwer und ich bin mir nicht sicher, ob ich das alleine schaffe.« Wieder ein Klimpern und er griff eifrig zum Sprechgerät.

»Mein Page wird gleich hier sein. Nicht vergessen - Zimmer 555«, diesmal zwinkerte er mir zu. Am liebsten hätte ich mich übergeben, doch ich spielte nun eine Rolle und zog damit an den Strippen dieser Marionette, also kicherte ich dümmlich und senkte den Blick. Sollte ich jemals Zimmer 555 betreten müssen, würde dieser schmierige Lurch das nicht überleben.


28
OLIVIA MORGAN
[image: ]


Mein Name aus seinem Mund, war wie warme Schokolade auf der Zunge zergehen zu lassen. Ich wollte mehr, wollte ihn, aber ich hatte auch schlichtweg Angst vor meiner eigenen Reaktion. Bisher war ich erst zweimal soweit gewesen einen Mann zu küssen und beide Male endete es abrupt. Die schrecklichen Erfahrungen, die ich gesammelt hatte, trugen nicht gerade dazu bei, dass ich mich entspannte. Die Hand an meiner Wange gab mir das Gefühl zu Hause zu sein, endlich angekommen zu sein, und es half die Erinnerungen zu vertreiben. Wie war das möglich? Schließlich kannte ich ihn doch erst so kurze Zeit und vieles an ihm war mir immer noch ein Rätsel. Da halfen ein paar Stunden in einem schönen Restaurant auch nicht unbedingt, meine Ängste zu vergessen. Woher sollte ich wissen, ob ich ihm vertrauen konnte? Vielleicht hatte er sich nur verstellt und war er in Wirklichkeit ein völlig anderer Mensch. Und dennoch blieb dieses Gefühl der Verbundenheit, wie ich es niemals zuvor empfunden hatte. Nicht einmal bei den Mitgliedern meiner Familie. Diese Erkenntnis versetzte mich in Erstaunen und zaghaft hob ich den Kopf, um mir Robert genauer anzuschauen. In seinen Augen konnte ich Verlangen erkennen und schlagartig sprang dieses Gefühl auf mich über.

Nichts konnte ich vor diesen Augen, die mir in die Seele zu blicken schienen, verbergen. Er durchschaute mich und ein verwegenes Lächeln legte sich auf seine Lippen, bevor er langsam näher kam und sich über mich beugte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, in meinem Schädel pochte es, meine Knie wurden weich und ich bekam es mit der Angst zu tun. Am liebsten wäre ich auf und davon, aber ich blieb.

Auch das erkannte er mit einem Blick, ganz so als würde er in meinen Gedanken lesen können. Sanft streichelte er mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Hey Liv«, seine dunkle samtige Stimme ging mir durch und durch. »Du bist so wunderschön. Ich fühle mich unhaltbar zu dir hingezogen. So sehr, dass ich vermutlich zu voreilig bin. Das tut mir leid.«

»Nein, das bist du nicht.« Traurigkeit machte sich in jeder Faser meines Körpers breit. Ich wollte ihn so gerne küssen, konnte mir nichts Schöneres vorstellen. Alles in mir wollte es.

»Warum blickst du mich dann an, als würde ich dir Angst einjagen?«

Die Unsicherheit in mir war wie Gift. Wie sollte ich ihm das erklären? Sollte ich ihm sagen, dass ich in emotional brenzligen Situationen dazu neigte, komische Dinge zu tun? Dass ich dem anderen Menschen etwas antat, wenn ich ihn küsste? »Ich bin beim Küssen nicht besonders gut. Bisher hab ich noch jeden in die Flucht gejagt.« Zumindest war das nicht gelogen, jedoch wurde es der Wahrheit nicht annähernd gerecht.

»Oh Baby, halt still und ich werde dich küssen und wenn ich dich damit nicht in die Flucht jage, versuchst du es im Gegenzug bei mir.« Ich verharrte, traute mich nicht mehr, zu atmen. Im nächsten Augenblick legten sich seine Lippen auf meine, ehe ich noch etwas erwidern konnte. Lichtblitze explodierten hinter meinen Lidern, die sich ganz ohne mein Zutun geschlossen hatten. Und dann vergaß ich meine irrationalen Ängste, nahm nichts mehr wahr, außer diesen atemberaubenden Kuss und gab mich ihm hin.

Robert keuchte, was mich wieder in die Realität zurückbrachte und als ich erkannte, dass ich es erneut getan hatte, fuhr ich erschrocken zurück. Doch er hielt mich fest in seinen Armen und ging darüber hinweg, dass ich ihm gerade in die Lippe gebissen hatte. Nein, er reagierte noch nicht einmal darauf. Es floss auch kein Blut, wie sonst. Erstaunt sah ich zu ihm auf und begegnete einem Blick, der von Ratlosigkeit geprägt war.

»Liv? Was tust du da?«

Alles in mir schrie danach wegzulaufen, doch seine Umarmung ließ keine Flucht zu, obwohl ich mich wehrte.

»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte ich hilflos und wartete ab, wie er reagieren würde. Ich hatte Angst, dass er mich angeekelt von sich stoßen würde, so wie es mir bisher immer ergangen war.

Seine rechte Augenbraue schoss in die Höhe. »Du willst mir sagen, dass du mir mit einer solchen Wucht in die Lippe gebissen hast, ohne zu wissen warum?«

Wie gut ich ihn verstehen konnte. Seit mir das zum ersten Mal passiert war, versuchte ich, hinter diese Reaktion meines Körpers zu kommen. Ich verstand es nicht, verstand mich selbst nicht. Mehr als zu einem Schulterzucken war ich nicht fähig.

Er atmete tief ein. Nein, er roch an mir. Was tat er da? Er kam näher, schnupperte an mir und wich im nächsten Moment einen Schritt zurück. Entgeistert blickte er mich an. »Das ist unmöglich!«

Was war unmöglich? Warum roch er an mir, als wäre er ein Spürhund? Was hatte ihn so verwirrt? Dort wo vorher seine Arme waren, machte sich nun die Kälte der Nacht breit und ich begann zu zittern, fühlte mich allein. Ich sehnte mich danach, dass er mich wieder umarmte, doch stattdessen wirkte er abweisend.

»Schlaf gut Liv.« Fast so, als wäre er auf der Flucht, stürzte er sich in das Auto. Nicht wie bisher auf die hintere Bank, nein er ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder, schlug die Tür zu und im nächsten Moment brauste er davon. Da ich so nahe an dem Gefährt gestanden hatte, spürte ich den Fahrtwind, der mir ein paar Strähnen meiner Haare ins Gesicht blies. Traurig sah ich den Lichtern des Wagens hinterher. Wieder ein Kuss, der nach hinten losgegangen war. Was war nicht richtig in meinem Kopf? Warum tickte ich so aus, sobald ein Mann mich küsste? Diesmal hatte ich gar nichts mehr mitbekommen, war völlig davon getriftet und hatte sämtliche Schutzmechanismen fallen gelassen. Es hatte sich so schön angefühlt, so perfekt.

Eine einzelne Träne rann mir die Wange hinab, doch anstatt mich der Traurigkeit hinzugeben, wischte ich sie wütend mit dem Handrücken ab. Fünf Jahre waren seit dem letzten Mal vergangen und ich hatte mich nicht geändert. Ich schwor mir, nie wieder einen Mann zu küssen und wenn ich als alte Jungfer sterben musste, dann war das eben so. Diese Enttäuschung und Erniedrigung würde ich kein weiteres Mal ertragen.
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Das konnte nicht sein! Es war schlichtweg unmöglich. Davon hätte ich doch eigentlich etwas wissen müssen. Und dennoch ergab nun alles einen Sinn. Endlich verstand ich meine eigene irrationale Reaktion. Verzweifelt raufte ich mir die Haare, während draußen die Lichter des nächtlichen Seattles an dem Wagen vorbeirasten.

Ihr Duft war in meinem Nervensystem eingeschlagen wie eine Bombe. Warum hatte ich das vorher nicht bemerkt? Waren meine Sinne dermaßen geschrumpft, vermenschlicht? Würde ich demnächst anfangen zu altern? Und irgendwann sterben? Bisher hätte ich dieses Schicksal willkommen geheißen, doch nun war da Liv.

Liv, die mehr Rätsel in mein Leben brachte, als jemals ein Mensch zuvor. Liv, die mich vom ersten Moment an verzaubert hatte. Liv, die mir gehörte, gehören musste. Ich wollte sie so sehr, dass ich mich kaum beherrschen konnte, dem Chauffeur nicht die Anweisung zu geben, umzukehren. Sollte ich es tun? Sollte ich dieses Geschenk annehmen? War sie überhaupt ein Geschenk oder vielmehr ein Fluch?

Seit sie in mein Leben getreten war, existierte nichts mehr von Belang in meinem Gehirn. Nur drei Buchstaben hatten sich dort eingenistet und ließen für sonst nichts anderes mehr Platz: LIV! Dabei hatte ich Grundsätze, die ich auch zukünftig einhalten wollte. Aber der Magnet war stark, sehr stark.

»Drehen Sie um!«, knurrte ich den Chauffeur an, und meiner Anweisung wurde sofort Folge geleistet. Mit quietschenden Reifen legte der Wagen eine Drehung hin. Der Gummi qualmte auf, doch das waren Nebensächlichkeiten, die mich nicht interessierten.

Erst als wir der Bruchbude von Haus immer näher kamen, bemerkte ich den Knoten in meinem Magen, der sich schmerzlich zusammen gezogen hatte. Vermutlich in dem Moment, da ich erkannt hatte, was, beziehungsweise, wer sie war.

Im ersten Stock brannte Licht und ein Fenster war angelehnt, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Ich würde nicht die Vordertür nehmen, sollte sie doch ruhig erkennen, dass ich kein normaler Mann war. Genauso wenig, wie sie normal war, aber das wusste sie vermutlich noch nicht einmal. Es glich einem Wunder, dass sie außer Dark, noch keinem von uns aufgefallen war.

Ein paar Sekunden später saß ich auf dem Fensterbrett und klopfte. Hinter der halb geöffneten Scheibe konnte ich einen Lichtschimmer erkennen, der aus einem der anderen Räume schimmerte, und im nächsten Moment sah ich Livs Umrisse. Wie ich erwartet hatte, kam sie mit großen Augen in das Zimmer.

Als sie mich sah, keuchte sie erschrocken auf und blieb abrupt stehen. »Was tust du hier? Wie bist du hier heraufgekommen?« Sie hatte Angst und die Worte verließen nur flüsternd ihre Lippen.

Sie sah so bezaubernd in dem kurzen weißen Nachthemd aus. Und ich gedachte diesen Anblick ab nun sehr oft zu genießen. Sie gehörte zu mir, auch wenn sie sich dessen noch nicht bewusst war. Früher oder später würde sie es erkennen. Wir waren füreinander bestimmt. Wie das kam, wusste ich selbst noch nicht, aber ich würde es herausfinden.

»Du spielst ein riskantes Spiel mit mir Olivia Morgan«, sagte ich gefährlich leise und sah einmal provozierend an ihrem Körper hinab.

»Ich?«, quiekte sie und tat unwillkürlich einen Schritt nach hinten und fachte damit unbewusst meinen Jagdinstinkt an.

»Ja, du.« Mit einer fließenden Bewegung sprang ich in das Zimmer, ihr Wohnzimmer. Eine alte verschlissene Couch und ein Schrank, der kurz vor dem Einsturz war, konnten auch durch die liebevolle Dekoration, die Liv ihnen angedeihen ließ, nicht viel wohnlicher aussehen.

»Hör zu Robert, es tut mir leid, dass ich dich gebissen habe. Das ist mir leider schon zweimal passiert. Ich weiß nicht, warum ich so austicke. Wenigstens hast du nicht geblutet. Bitte verzeih mir.« Sie versuchte, cool zu bleiben, doch ihre Stimme zitterte. Mittlerweile hatte mein Geruchssinn wieder seine Arbeit aufgenommen und ich konnte ihre Angst riechen. Ich konnte alles wahrnehmen, was ich vorher entweder verdrängt hatte, oder ich war einfach nicht dazu in der Lage gewesen, das zu erkennen, was nun offen vor mir lag.

Ich kam noch einen Schritt näher, ließ meine Beute keinen Moment aus den Augen. »Und die Anderen haben geblutet?« Eigentlich war die Frage überflüssig, aber ich wollte sie ablenken, wollte, dass sie nicht bemerkte, wie ich mich ihr näherte. Und ich musste meine eigenen Emotionen in Schach halten, denn der Gedanke daran, dass Liv einen anderen Mann geküsst hatte, trieb mir die Eifersucht wie heiße Lava durch die Adern.

Ein sarkastisches Schnauben entrang sich ihrem Mund und ihrer Nase. Sie wirkte angesichts der gescheiterten Küsse niedergeschlagen. Mich wiederum freute es, denn sie war mein. Doch ich überlegte, ob sie jemanden geliebt hatte und verletzt worden war? »Oh ja, den einen habe ich so fest gebissen, dass er genäht werden musste.« Verlegen zuckte sie mit den Schultern. »Beide Männer, oder besser gesagt Jungen, haben nie wieder mit mir gesprochen.«

Das Ausmaß der Eifersucht, die sich rasend schnell bemerkbar machte, reichte aus, mich zu verwirren. Genervt schüttelte ich den Kopf, um die negativen Gedanken abzuschütteln, was sie völlig falsch verstand.

»Ja, leider. Ich bin nicht richtig im Kopf! Ich bin nicht fähig eine Beziehung zu führen, nicht fähig zu lieben.« Bei solchen Worten hätten viele Frauen, die ich im Laufe meines langen Lebens kennengelernt hatte, angefangen zu weinen. Nicht Liv! Sie funkelte mich stattdessen wütend an.

»Und du hast seither keinen Mann mehr geküsst?« Ich musste masochistisch veranlagt sein, doch die Neugier trieb mich dazu, ihr diese Frage zu stellen.

»Nein.« Mit dem ausgestreckten Arm zeigte sie zum Fenster. »Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, auf meinem Fensterbrett zu sitzen, aber nun verschwinde und such dir eine andere.«

Olivia drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im hinteren Teil der schäbigen Wohnung. Mit dem offenen roten Haar sah sie aus wie eine Hexenprinzessin und zeigte damit ganz klar, dass sie hier nicht hergehörte. Um ihrer Schönheit und Anmut gerecht zu werden, müsste man einen Tempel bauen. Sie würde nicht eine weitere Nacht in diesem Loch verbringen. Das konnte ich nicht zulassen und ich würde auch nicht einfach verschwinden, selbst wenn sie das gerade wollte. Und auf keinen Fall würde ich mir eine andere suchen. Sie war es, die ich wollte. Ich gab ihr eine Minute und folgte ihr dann gelassenen Schrittes, obwohl ich alles mögliche war, nur nicht gelassen.

Das Wasser kochte bereits, doch anstatt sich ihren Tee in der Tasse aufzugießen, die neben dem steinzeitlichen Wasserkocher stand, starrte sie lediglich dem davon schwebenden Wasserdampf hinterher. Olivia wirkte verletzlich und die Traurigkeit, die sie empfand, schwappte in Wellen zu mir herüber. Seit wann war ich so sensitiv menschlichen Gefühlen gegenüber?

»Pack deine Sachen, wir gehen«, befahl ich leise, trotzdem duldete meine Stimme keine Widerrede. Meine Geduld war erschöpft.

Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich zu mir um. »Hör auf mit dem Blödsinn! Warum bist du noch hier? Ich sagte doch, du sollst gehen.«

»Und ich sagte, pack deine Sachen.« Mit aufkeimender Ungeduld stieß ich mich von dem Türrahmen ab und trat in die Küche. Warum reagierte sie so falsch? Ich wollte ihr schließlich helfen.

»Sag mal, spinnst du? Willst du mich entführen, oder was soll das jetzt hier werden?« Aus ihren zusammengekniffenen Augen zuckten grüne Blitze. Am liebsten hätte ich sie mir über die Schulter geworfen und hier rausgeschleppt.

Oh man, wenn sie nicht endlich ihre Sachen zusammensuchte und sich vor allem etwas Anständiges anzog, konnte ich für nichts mehr garantieren. Dieses Luder hatte mich jetzt schon im Griff und irgendwie gefiel mir das sogar, stellte ich amüsiert fest.
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Unruhig wälzte ich mich in dem viel zu großen Hotelbett herum. Schweiß stand auf meiner Stirn, als ich plötzlich mit dem Oberkörper emporschnellte. Geweckt durch einen Albtraum, riss ich meine Augen auf und sah mich gehetzt um. In meiner Hand lag die Waffe, die ich vor dem Einschlafen routinemäßig unter das Kissen gepackt hatte.

Im Schlaf hatte ich leise geredet und war davon wach geworden. Ich hoffte, dass niemand hatte verstehen können, was ich da vor mich hin gebrabbelt hatte. Die Wände der Zimmer in diesem Hotel waren nicht gerade als dick zu bezeichnen.

Keuchen drang durch das diffuse Licht der Nacht, als ich versuchte, mich zu beruhigen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich gerade mal ein paar Minuten geschlafen hatte. Ungläubig sah ich auf die gegenüberliegende Wand, an der irgendein billiges Imitat eines Picasso Gemäldes hing.

Nun verstand ich es! Wie hatte ich nur so blind sein können? Das, was sich vor meinen Augen abgespielt hatte, war etwas völlig anderes gewesen, als ich vermutet hatte. Und erst der Albtraum hatte mich mit der Nase darauf gestoßen.

Dieser dunkle Typ in der Halle des Centrodynamics-Gebäudes hatte nicht versucht die ältere Frau zu erwürgen. Er hatte von ihr getrunken! Er war ein verdammter Vampir und ich, Anne Rumsfield, hatte es nicht verstanden! Ich war so eine Idiotin! Jahrelang suchte ich nach den Blutsaugern und wenn einer vor mir stand erkannte ich ihn nicht. Wie dämlich konnte man denn sein?

Hastig schwang ich mich aus dem Bett, um den Teil des Plans, den ich für den morgigen Tag vorgesehen hatte, noch heute in die Tat umzusetzen. Mein Inneres vibrierte. Vorfreude manifestierte sich und ich musste lächeln, als ich mir die dunklen Klamotten überzog.
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So langsam zweifelte ich an dem gesunden Menschenverstand dieses Mannes. Was wollte er hier bei mir? Wie war er auf meinem Fensterbrett gelandet? Und was faselte er davon, dass ich packen sollte? Und warum sah er, bei allem was er tat so verdammt gut aus?

»Sag mal, spinnst du? Willst du mich entführen, oder was soll das jetzt hier werden?« Aus zusammengekniffenen Augen sah ich ihn, wie ich hoffte, wütend an.

»Wenn du nicht bald tust, was ich dir sage, werde ich genau das machen. Anziehen! Packen! Los!« Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Arbeitsplatte meiner Miniatur Küche. Er strahlte Dominanz aus, aber auch Fürsorge und Wärme lagen in seinem Blick. Wie es wohl war, einen solchen Fels hinter sich zu haben? Würden meine eigenen Dämonen verschwinden? Sobald ich in seiner Nähe war, fühlte ich mich sicher. Mein inneres Alarmsystem blieb still und es ging mir einfach nur gut.

Ein Räuspern holte mich zurück in die Realität.

Offenbar scherzte er nicht, dennoch sah ich es nicht ein, ihm nachzugeben. Also tat ich es ihm gleich und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust, dann sah ich ihn ungeduldig an, so wie er mich.

In meinem Gehirn manifestierte sich ein Bild von zwei Hirschen kurz vor dem entscheidenden Kampf. Taxieren, warten, Überlegenheit ausstrahlen. Ein Grinsen huschte über mein Gesicht angesichts dieses Vergleichs. Sein Mund verzog sich zu einem liebevollen Lächeln und in seinen Augen konnte ich wieder diesen warmen Glanz ausmachen. Der Anblick ließ mein Herz höherschlagen und ich war beinahe bereit, alles für ihn zu tun. Warum nochmal wollte ich nicht mit ihm mitgehen?

»Okay Liv. Fangen wir noch einmal von vorne an. Bitte pack deine Sachen und komm mit mir mit.« Sanft strich seine Hand über meinen Oberarm, der sofort anfing zu kribbeln. »Ich möchte dich gerne in meiner Nähe haben.«

»Ich kenne dich so gut wie gar nicht«, antwortete ich atemlos, als mir bewusst wurde, dass ich am liebsten eingewilligt hätte. Was ging nur in meinem Kopf vor? Ich erkannte mich selbst nicht mehr. Im Grunde genommen war er für mich ein wildfremder Mann, zu dem ich mich hingezogen fühlte, was angesichts seines ansprechenden Äußeren auch nicht wirklich verwunderlich war. Dennoch sprach das nicht unbedingt für meine geistige Gesundheit, dass ich tatsächlich dazu bereit war, ihm zu folgen.

Seine Finger wanderten weiter nach oben, streichelten zärtlich meine empfängliche Haut, bis sie sich letztendlich in mein Haar schoben und meinen Kopf ein Stück nach hinten bogen. Erschüttert über die Gefühle, die in mir tobten, sah ich ihm in die Augen und beobachtete jede seiner Bewegungen, teils argwöhnisch und teils voller Vorfreude. Das Herz schlug wild in meiner Brust und alles in mir verlangte danach, ihn ebenso zu berühren wie er mich, doch ich hielt mich mit eiserner Disziplin zurück. Ich wusste nicht, ob ich stolz oder enttäuscht sein sollte, angesichts der Stärke, die ich bewies.

»Gib mir die Chance dir zu zeigen, wer ich bin, wer ich wirklich bin.« Diese warme Stimme war wie ein Magnet, sie zog mich an, zog mich immer tiefer in Roberts Bann. Aber das ging so nicht. Das war alles total hirnrissig. Ich konnte doch nicht so einfach mit ihm mitgehen.

Traurig schüttelte ich den Kopf, entzog mich seinem Griff, ehe ich mich abwandte und den Wasserkocher erneut anschaltete, da das Wasser mittlerweile zu kalt geworden war, um den Tee aufzugießen. »Ich weiß nicht was du dir erhoffst Robert, aber von mir wirst du es nicht bekommen.«

»Alles! Das ist es, was ich will!« Seine Stimme war viel zu nah, sein Atem strich über die nackte Haut meiner Schulter und verursachte ein Kribbeln in meinem Magen.

Irritiert hielt ich inne, drehte mich vorsichtig um, doch noch ehe ich in seine Augen blicken konnte, hatte er meine Lippen in Beschlag genommen und küsste mich.

Ein Strudel voller Leidenschaft riss mich mit sich und wirbelte mein Leben durcheinander. Ein heiseres Stöhnen war zu hören, als sich meine Zähne in seine Unterlippe bohrten. Erschrocken wollte ich zurückweichen, aber der Küchenschrank hinter mir und die starken Arme, die mich hielten, machten eine Flucht unmöglich. Sein Mund ließ mich nicht entweichen, und Robert küsste mich hingebungsvoll, sodass sich mein Körper geschlagen gab. Weich und geborgen lag ich in der Umarmung und genoss seine Aufmerksamkeit. Nie in meinem Leben hatte ich eine solch tiefe Verbindung zu einem Menschen gefühlt. Pure Lust rollte durch meine Adern, gepaart mit dem Gefühl, etwas Wichtiges gefunden zu haben.

Robert stöhnte. »Wo warst du nur mein ganzes Leben lang. Hätte ich gewusst, dass du auf mich wartest, wäre es mir leichter gefallen, die Qualen zu überstehen.«

Ich hob den Kopf und sah in seinem Blick eine tiefe Zärtlichkeit, die mir ein Beben durch meinen Körper sandte. Es war wie ein zusätzliches Aphrodisiakum. Zu wissen, dass dieser wundervolle Mann mich begehrte, rief ein Pochen an recht unanständigen Stellen hervor. Röte schoss mir pulsierend ins Gesicht, was ihm ein verruchtes Lachen entlockte.

Zärtlich strichen seine Finger an meinem Hals entlang, fuhren über meinen Oberarm und berührten dabei leicht die Wölbung meiner Brust. Ich stöhnte auf und klammerte mich haltsuchend an ihn. Sofort riss er mich in eine stürmische Umarmung, während unsere Zungen sich duellierten. Endlich hatte ich jemanden gefunden, der körperlich zu mir passte und mit meinen Reaktionen umgehen konnte. Nein, er war nicht geflüchtet, begrüßte es sogar und ich fühlte mich im siebten Himmel. Ich würde ihm alles geben, noch heute Nacht. Ich würde endlich erfahren, was es bedeutete, einem Mann den eigenen Körper zu schenken. Voller Vorfreude durchlief mich ein Beben, und ich konnte spüren, wie Robert an meinen Lippen lächelte. Langsam schob ich sein Oberteil nach oben und fuhr mit meiner Hand darunter. Seine Haut fühlte sich seidig und warm an. Augenblicklich hatte ich das Bedürfnis, nackt mit ihm Haut an Haut hier zu stehen – ihn überall zu spüren und eins mit ihm zu werden. Der Sog der Leidenschaft war so stark, dass ich alles um mich herum vergaß.

Starke Arme hoben mich hoch und Robert trug mich in das Schlafzimmer, wo er mich vorsichtig herunterließ. Mein Herz schlug in einem galoppierenden Rhythmus, als ich ihn zu mir herabzog. Darauf hatte er gewartet – auf eine Einladung, eine Zustimmung meinerseits. Und als hätte er meine Gedanken zuvor gehört entledigte er sich seines Shirts. Meine Finger erkundeten jeden Zentimeter seiner freigelegten Haut und dann wurde ich tollkühn, presste meine Lippen auf seine Brustwarzen. Ich knabberte daran, schmeckte ihn und liebkoste ihn anschließend mit meiner Zunge. Aus Roberts Mund kam ein kehliger Laut – ein Stöhnen, das mir eine Gänsehaut bescherte und mich anspornte. Doch er hielt mich zurück, küsste mich und langsam ließen wir uns zurückfallen. Die Matratze gab unter dem Gewicht unserer beider Körper nach. Robert hielt meine Hände mit einer Hand fest, während er mit der anderen zart über meinen Oberkörper strich. Seine Finger fanden den Weg zu meiner Haut und wanderten forschend weiter, bis sie endlich meine Brüste fanden. Immer wieder umkreiste er die Wölbung. Ein Finger wanderte unter den Stoff meines BH´s und trieb mich dadurch fast in den Wahnsinn. Ungeduldig wand ich mich unter ihm.

»Oh Liv, du bist so schön und so fordernd. Langsam genieße es.« Schön? Nein, er war schön. Wie ein griechischer Gott sah er auf mich herab und ich wollte nichts anderes, als für ihn da sein. Hauptsache er würde nicht aufhören mich zu berühren.

Ich genoss es. Jede Sekunde mit ihm, war höchster Genuss. Er strich weiter über meine Haut, küsste mich und ohne dass ich es wirklich mitbekommen hatte, lag ich plötzlich nur noch in Unterwäsche vor ihm. Sein Blick glitt über meinen Körper und in seinen Augen konnte ich erkennen, dass ihm gefiel, was er sah. Ich fühlte mich schön, begehrenswert.
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Ich hatte in meinem Leben noch nie etwas Begehrenswerteres gesehen, als Olivia Morgan. Sie lag vor mir, halbnackt. Lediglich die weiße Baumwollunterwäsche bedeckte ihre Brüste und ihre Weiblichkeit. Ich musste an mich halten, sie ihr nicht augenblicklich vom Körper zu reißen.

Als sich ihre schmalen Finger dann am Gürtel meiner Hose zu schaffen machten, konnte ich ein Knurren nicht verkneifen. Doch sie war nicht erschrocken, sah stattdessen zufrieden aus, wie eine Katze, die endlich an die heißersehnte Nascherei gelangt war. Ihr rotes Haar lag auf dem Kopfkissen und wieder einmal bewunderte ich es. Meine Finger fanden wie von selbst dort hin und griffen nach einem Büschel. Daran zog ich sie nach oben, um ihr einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu schenken. Diese Frau war pures Feuer in meinen Adern, ganz so, wie ihr Haar es versprach.

Kaum hatte sie sich von meinen Lippen befreit, machte sie sich erneute an meiner Hose zu schaffen. Merkte sie nicht, wie sehr sie mich um meine Selbstbeherrschung brachte?

»Liv, lange kann ich mich bei diesem Tempo nicht zurückhalten«, gestand ich ihr.

»Das musst du auch nicht.« Ein Augenaufschlag und es war um mich geschehen. Entschlossen zog ich mir meine Kleidungsstücke von den Beinen. Sie lächelte, als ich mich nackt wieder zu ihr legte, doch in ihren Augen konnte ich für einen Sekundenbruchteil Angst entdecken.

»Alles okay?«, fragte ich deshalb und sah sie eindringlich an.

»Mh, ja.«

Ich konnte an ihrer Halsschlagader sehen, wie ihr Herz schnell schlug. Weil ich ihr nicht glaubte, hakte ich nach. »Wir können aufhören, wenn es dir zu schnell geht.« Ich sagte das so leichthin wie möglich, obwohl mir ein Aufhören gewaltig gegen den Strich gehen würde. Aber ich wäre noch dazu in der Lage. Ob ich das später noch könnte, wagte ich zu bezweifeln.

Sie atmete tief ein und gestand: »Ich bin noch nie soweit mit einem Mann gegangen.«

Was sagte sie da? Erstaunt hob ich eine Augenbraue an und musste erstmal verdauen, was sie mir da gerade erzählt hatte. Mittlerweile hatte sie ihre Arme schützend um ihren Oberkörper gelegt und sah mich mit großen Augen an. Das konnte doch nicht sein! Da traf ich endlich eine Frau, die mich reizte, die ich wollte. Eine wunderschöne Frau und dann war sie unberührt? Dann fiel mir wieder ein, was sie mir von den Küssen erzählt hatte. Sie war niemals über einen Kuss hinaus gegangen, weil es ihr schlichtweg nicht möglich gewesen war.

Sie war wie für mich gemacht. Alles an ihr war für mich das Schönste, das ich je gesehen hatte. Andächtig legte ich ihr meine Hand auf die Wange und sagte: »Bist du dir sicher, dass du ausgerechnet mir dein erstes Mal schenken willst?«

Sie nickte und als sie mir ein zaghaftes Lächeln schenkte, beugte ich mich erneut zu ihr hinab, küsste sie, als gäbe es kein Morgen und die Welt würde sich nur für uns drehen.

Meine Hände wanderten auf ihrer samtweichen Haut und eroberten Zentimeter um Zentimeter. Sie fühlte sich so gut an. Mein Körper war mehr als bereit, doch angesichts der Tatsache, dass es ihr erstes Mal war, würde ich mir Zeit lassen, bis ihr Körper genauso bereit war wie meiner. Sie sollte es niemals bereuen, dass sie mir dieses Geschenk zuteilwerden ließ. Immer sollte sie sich daran erinnern. An mich – nur an mich.
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Ich hatte mir oft vorgestellt, wie es wäre von einem Mann genommen zu werden. Ich hatte mir etliche Nächte überlegt, ob Sex wirklich das war, was man gemeinhin als das i-Tüpfelchen des Lebens bezeichnete. Doch niemals hätte ich gedacht, dass es so wundervoll sein würde.

Robert war so zärtlich, dass es mir Tränen des Glücks in die Augen trieb. Jeder Millimeter meines Körpers vibrierte in freudiger Vorfreude auf den letzten Schritt. Doch er schüttelte tadelnd den Kopf als ich versuchte, ihn auf mich zu ziehen.

»Langsam«, raunte er mit dieser tiefen Stimme, die mein Blut noch ein wenig mehr zum Kochen brachte.

Sein Mund wanderte von meinem Mund zu meinem Hals. Vorsichtig knabberte er daran. Ich konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken und klammerte mich verzweifelt an ihn, während das Pochen zwischen meinen Schenkeln kontinuierlich zunahm. Seine Lippen erforschten jeden Zentimeter meiner Haut, wanderten immer weiter nach unten. Sie liebkosten meinen Bauch. Unterdessen schob Robert eine Hand an meinem Bein nach oben. Immer weiter, bis er das Zentrum meiner Lust erreichte. Ganz sanft strichen seine Finger über mein empfindliches Fleisch. Dann eroberte sein Mund das Terrain und mir schwanden die Sinne. Ich stöhnte, schrie und klammerte mich an ihn.

»Oh Livvy, du bist so wunderschön«, raunte er und überbrückte die letzte Distanz, schob sich in mich hinein. Es tat nur für einen kurzen Sekundenbruchteil weh. Ich vergaß, erfasste die Schönheit des Augenblicks, fühlte mich lebendiger als je zuvor.

Die Zärtlichkeit, mit der er mich liebte, zog mich erneut nach oben, erregte mich. Seine Hände strichen andächtig über meine Brüste, spielten mit meinen Brustwarzen. Das Gefühl, das er in mir hervorrief, trieb mich auf den Gipfel der Lust. Nahm mein Innerstes mit und dann überrollte mich der erste Orgasmus meines Lebens.

Kurz nach mir kam auch Robert, der immer wieder meinen Namen rief und mich küsste, als wäre ich der Mittelpunkt seines Seins.

Erschöpft legte er sich neben mich, nahm mich in den Arm. Seine Lippen legten sich auf meinen Scheitel. Ich fühlte mich wie auf einer einsamen Insel. Es gab niemanden mehr außer uns.

»Danke!« Seine raue Stimme drang in jede Pore meines Körpers.

Irritiert sah ich zu ihm. »Wofür?«

»Für dieses ganz besondere Geschenk.« Die Ehrlichkeit in seinen Augen war betörend. Erst da wurde mir bewusst, was ich getan hatte. Ich hatte das erste Mal in meinem Leben Sex gehabt und dann auch noch mit meinem Boss. Was würde jetzt passieren? Würde er sein Interesse an mir verlieren?

Als plötzlich jemand energisch gegen die Wohnungstür hämmerte, kam ich stöhnend zu mir. Das wurde langsam Programm. Sobald wir uns näher kamen, wurden wir unterbrochen. Obwohl es diesmal keine wirkliche Unterbrechung war. Dennoch wollte ich nicht gerne gestört werden. Am liebsten hätte ich die ganze Welt ausgeschlossen und wäre mit Robert ewig hier in meiner kleinen Wohnung geblieben. Nur wir beide, für eine sehr lange Zeit.

»Was … ?« Mürrisch ließ Robert von meinem Mund ab, doch dann sah er mich noch einmal liebevoll an, ehe er zu ergründen versuchte, wer uns da gerade in diesem wundervollen Augenblick störte. Hastig zog er sich die Hose über, während er zur Tür ging.

Ich blieb zurück, durcheinander, mit brennenden Lippen, die danach verlangten, erneut geküsst zu werden und einem Körper, der summte und trotzdem wohlig zufrieden war. Langsam erwachte ich aus der Trance, zog mich an und folgte ihm in den Flur.

»Aha, ich verstehe, aber woher haben Sie diese Erkenntnisse Dark?« Robert telefonierte und lief dabei auf und ab, wie eine gefangene Wildkatze. Sein Gesicht wirkte dabei so ernst, dass mir sofort bewusst wurde, wie fragil das kleine Glück zwischen uns war.

Und wieder war es dieser Dark! Man könnte meinen, er wäre eine eifersüchtige Geliebte. Er rief immer zum passenden Zeitpunkt an und lenkte Robert mit wichtigen Informationen von mir ab. Dennoch war ich dankbar, dass er gewartet hatte bis ich den Kopf verloren und Robert Tensington alles gegeben hatte, ganz so, wie er es verlangt hatte. Ich war verliebt, wie ich es noch nie zuvor gewesen war? Alleine der Gedanke daran, was wir getan hatten, rief ein erneutes wildes Pulsieren in meinem Körper hervor.
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In dem Moment, da ich das laute Klopfen vernahm, ahnte ich bereits, dass wieder etwas passiert sein musste. Dennoch konnte ich meinen Frust kaum unter Kontrolle halten und riss fast die Tür aus den Angeln, als ich sie öffnete. Immer wurden Liv und ich gestört. Dabei hatte ich mein Ziel diesmal erreicht. Mein ganzer Körper stand unter Starkstrom, so sehr verlangte er danach, diese junge Frau erneut für sich zu beanspruchen. Aber ich musste geduldig sein. Es würde ein weiteres Mal und danach noch viele weitere Male geben. So schnell würde ich die kleine Miss Morgan nicht freigeben.

Spencer sah mir stumm in die Augen und überreichte das Telefon ohne jeglichen weiteren Kommentar, ehe er wieder die Treppe hinunter zum Wagen eilte. Der Mann kannte mich gut und insgeheim zollte mir das einen gewissen Respekt ab, denn Spencer hatte die Gefahr erkannt, die von seinem Boss ausging und trotzdem blieb er mir treu ergeben. Vorsichtig schloss ich die Tür und nahm dann erst das Gespräch entgegen.

»Dark, vermute ich.« Sarkasmus, der nicht angebracht war, tropfte aus jeder Silbe, während ich sprach, doch es war unvermeidbar. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, als dass ich darüber hätte grübeln können, warum ich schon wieder von Dark gestoppt wurde.

»Ja, Sir, richtig vermutet.«

»Was ist los?«, fragte ich gefährlich leise. Meine Stimme glich vielmehr einem Knurren.

»Ich habe hier ein Problem. Sally wurde entführt.« Darks Worte erreichten zitternd mein Hirn und versetzten mich augenblicklich in einen Ausnahmezustand. Was war nur mit dem eiskalten Analytiker, der nie die Beherrschung verlor? Dark wurde zu einem immer größer werdenden Rätsel für mich. Ich hoffte, dass ich mich nicht in dem Mann getäuscht hatte. Irgendetwas verband ihn mit der Vorarbeiterin. Nur was? Eigentlich hatten alle Mitarbeiter ihre Verwandtschaftsverhältnisse zueinander offenzulegen, doch ich würde einen Besen fressen, wenn da nicht etwas in der Art dahintersteckte. Oder liebte er die Frau etwa? Sie war eindeutig ein Mensch. Das war selbst meinem maroden Geruchssinn nicht verborgen geblieben.

»Aha, ich verstehe, aber woher haben Sie diese Erkenntnisse Dark?« Ich hatte gemerkt, dass Liv zu mir getreten war und wollte sie nicht unnötig aufregen, weshalb ich um den heißen Brei redete.

»Einer ihrer Söhne hat es beobachtet. Er wurde von einem Geräusch geweckt und hat anschließend aus dem Fenster gesehen. Eine dunkel gekleidete Gestalt, zierlich, nicht sehr groß, hielt Sally eine Waffe an den Kopf und zog sie in einen Wagen. Die Beschreibung würde auf die Frau passen, die im Centrodynamicsgebäude auf mich losgegangen ist.«

Ich stutzte. »Und warum hat der Junge ausgerechnet Sie angerufen?«

Ein Moment der Stille, Dark zögerte ganz offensichtlich.

»Dark?«, hakte ich ungeduldig nach.

»Sie ist meine Schwester, genau genommen meine Halbschwester«, der Schmerz in seiner Stimme war geradezu zu spüren. »Sie ist keine von uns, sie ernährt mich und ich glaube, wir wurden vorhin dabei beobachtet, als ich von ihr getrunken habe.«

»Was? Warum haben Sie mir nichts davon berichtet. Wer hat es gesehen?« Das konnte doch nicht wahr sein! Zuerst die Mitteilung, dass Sally die Schwester meines Security-Chefs war, und dann das. Warum arbeitete sie überhaupt als Putzfrau? Dark hatte definitiv einen sehr lukrativen Job. Alle Vampire, die für mich arbeiteten, wurden fürstlich entlohnt und hatten sämtliche wichtigen Posten inne. Es gab dementsprechend für eine Angehörige keinen Grund als Reinigungskraft zu jobben. Waren die Frauen in Seattle allesamt scharf darauf bei Centrodynamics sauber zu machen?

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Es war eine Frau, mehr hatte meine Schwester nicht erkennen können.«

»Und warum haben Sie die gute Dame nicht gesehen?« Irgendjemand musste sie doch beschreiben können.

»Sie hat mich mit einem Elektroschocker von hinten außer Gefecht gesetzt. Es muss die volle Ladung gewesen sein, ansonsten hätte mir das Teil nichts anhaben können.«

»Okay«, gab ich langgezogen von mir und fuhr geschockt mit der freien Hand über mein Gesicht. Das waren eindeutig Neuigkeiten, die die Lust auf Liv dämpften - zumindest für den Moment. Niemand durfte erfahren, dass außer dem Vampir, den wir im Firmengebäude festhielten, noch andere existierten. Die Menschheit ging davon aus, dass die gesamte Spezies ausgerottet worden war, und fragte sich nun berechtigterweise, warum und wie überhaupt einer von ihnen überleben konnte. Doch nun gab es da eine Frau, die offensichtlich zu den Leuten gehörte, die heute bei Centrodynamics hier in Seattle eingebrochen waren und sie lief in der Gegend herum und entführte Menschen. »Dark, wir treffen uns in einer Stunde in meinem Loft. Bringen Sie ihre Neffen mit.« Wir mussten die Jungen aus der Gefahrenzone holen, bevor man sie ebenfalls als Druckmittel benutzen würde. Ich war mir absolut sicher, dass Sally genau das für ihre Entführer war – ein Druckmittel.

Als ich das Gespräch beendet hatte, drehte ich mich langsam zu Liv um, die still neben mir gestanden und abgewartet hatte. Ihr Duft stieg mir in die Nase und am liebsten hätte ich sie in eine weitere Umarmung gezogen, ihren Mund mit meinem verschlossen und sie vor den Grausamkeiten der Welt beschützt. Doch das war nicht möglich, ich würde ihr die verdammte Wahrheit sagen müssen, auch auf die Gefahr hin, dass es ihr Herz zerreißen würde. Ich wusste ja mittlerweile, wie sehr sie an Darks Schwester hing..

»Du wirkst so ernst. Ist es so schlimm, was passiert ist?«, fragte sie mich sanft und legte ihre kleine Hand auf meinen Unterarm. Ich sah ihr tief in die Augen, antwortete jedoch nicht sofort, wodurch sie sich veranlasst fühlte, mich ziehen zu lassen. »Du kannst ruhig gehen, ich verstehe das.«

Ein sarkastisches Schnauben entwich meinem Mund, ehe ich anfing zu reden. »So einfach ist das nicht. Liv, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich nach den wundervollen Stunden meine Meinung geändert habe? Du wirst mich begleiten. Es gibt Komplikationen.«

»Komplikationen?«

Vorsichtig legte ich die Arme um sie, sodass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um mir in die Augen sehen zu können. Zu meiner Freude versuchte sie sich nicht zu befreien, indem sie versuchte, mich von sich zu schieben. Sie fühlte sich so verdammt gut unter meinen Händen an. Ich holte tief Luft und ließ die Bombe platzen. »Sally ist entführt worden.«

Entsetzt zuckte sie zusammen. »Was? Aber …«

»Mein bester Mann ist an der Sache dran.«

»Dark!« Wusste sie, dass er für die Security zuständig war und auch, dass er mit Sally verwandt war?

»Ja, er ist gut und er wird sie finden.« Ich zog Liv ein Stückchen näher zu mir heran und mit Wohlwollen stellte ich fest, dass sie vertrauensvoll ihren Kopf an meine Brust legte. Ein leichtes Zittern durchlief ihren Köper. »Sally ist mit Dark verwandt, wusstest du das?«

»Nein, das wusste ich nicht.« Sie wirkte ehrlich erstaunt und ich fragte mich, warum sie nichts von Dark wusste, schließlich waren doch die beiden Frauen miteinander befreundet. »Weißt du, wer sie entführt hat?« Olivia war angespannt wie die Sehne eines Bogens kurz vor dem Abschuss, was ich ihr in dieser Situation nicht verdenken konnte.

»Das wissen wir noch nicht, aber wir werden es herausbekommen und dann holen wir sie zurück. Lebend!« Ich hoffte inständig, dass ich damit nicht zu viel versprach. Für Liv, für Sally und auch für Dark.
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Es war so einfach gewesen, fast zu einfach. Die ältere Frau war mit einem Poby nach Hause gekommen und als sie vor ihrer Tür zum Stehen kam, um das Schloss mittels Fingerabdruck zu öffnen, schlug ich zu. Gnadenlos, so wie ich es in meiner Ausbildung eingetrichtert bekommen hatte. Alles lief genau nach dem Plan, den ich mir in der Schnelle zurechtgelegt hatte. Die jahrelange Einsatzplanung machte sich nun bemerkbar und war mir nützlicher als all der Kram, den ich in der Schule gelernt hatte.

Der Elektroschocker war so eingestellt, dass er die Frau lediglich schwächen würde, schließlich sollte sie keinen Schaden davontragen. Sie war nur eine Schachfigur, die weise eingesetzt wurde. Es galt Kollateralschäden zu vermeiden. Zumindest musste ich das versuchen. Ich hatte bereits mehrere Menschen während meiner Einsätze getötet und gelernt mit der anschließenden Leere in meinem Hirn umzugehen. Es war mittlerweile nicht mehr so, dass ich zögerte, wie beim ersten Mal, dennoch war es ganz bestimmt keine Tätigkeit, die ich gern verrichtete.

Sally Michaels war eine drahtige Person, doch gegen mich hatten selbst gestandene Männer keine Chance. Der kurze Schrei war verhallt und als sich niemand anschickte, der Frau zur Hilfe zu eilen, dirigierte ich sie unentdeckt zu meinem Wagen.

Sie aufzuspüren, war simpel gewesen, so etwas hatte ich schon hunderte Male erledigt. Ich musste nur warten, bis die gute Frau das Firmengebäude verlassen hatte. Ein Foto war schnell geschossen. Mittels der Gesichtserkennungssoftware hatte ich ihren Namen und wo sie wohnte zügig herausgefunden. Sie hieß Sally Michaels und hatte zwei Söhne.

Ich wollte den Kindern auf keinen Fall etwas antun. Deshalb war ich das Risiko eingegangen und hatte die Frau vor dem Haus abgefangen, anstatt die sichere Variante zu wählen und sie in ihrer eigenen Wohnung in Empfang zu nehmen. Die Gegend war nicht ganz so heruntergekommen, wie ich zuerst angenommen hatte. Die Gehwege hier hielten die Anwohner sauber und es roch auch nicht nach Fäkalien, wie in den meisten anderen Vierteln. Die Häuser waren allesamt in Schuss und vom Verfall Seattles nicht viel zu sehen. Als ich gelesen hatte, dass es sich bei der Frau um eine Putzkraft bei Centrodynamics handelte, war ich automatisch davon ausgegangen, dass es sich um eine mittellose Dame handeln würde. Weit gefehlt! Wie konnte sich jemand mit einem so spärlichen Gehalt, eine solche Bude leisten? Das ließ für mich nur einen Schluss zu, sie wurde von dem Blutsauger ausgehalten.

Bevor ich diese kleine Aktion durchgeführt hatte, war ich sämtliche Möglichkeiten durchgegangen. Ich wollte den Kerl, den ich vorhin dabei erwischt hatte, wie er an der Lady geknabbert hatte, lebend fangen und irgendwann brauchte er Nahrung. Et voilà, Sally würde die Verbindung sein. Ich nahm mir vor, ihr nichts zu tun, zumindest vorerst nicht. Ich wusste, der Geruchssinn eines solchen Individuums war stark ausgeprägt und früher oder später würde er diese Mrs Michaels finden. Und für das kommende Zusammentreffen hatte ich bereits den perfekten Ort.

Einige Fragen konnte ich trotz meiner Möglichkeiten der Nachforschung, nicht herausfinden. Was verband die beiden? Sie war verheiratet gewesen und ihr Ehemann war vor zwei Jahren ums Leben gekommen - ein Arbeitsunfall. Der gute Mann hatte bei der Feuerwehr gearbeitet und eins dieser ranzigen Gebäude in dieser noch ranzigeren Stadt, war über ihm eingestürzt. Liebe konnte es also nicht sein, außerdem war der Vampir um einige Jahre jünger als Sally. Fast hätte er ihr Sohn sein können. Vielleicht der Sex? Der sollte ja angeblich heiß und leidenschaftlich sein mit einer dieser Kreaturen. Im Netz bekam man so gut wie alle Antworten, dennoch blieb eine weitere Frage unbeantwortet. Warum war die Frau nicht mit dem Serum immunisiert worden? Wie war es ihr möglich gewesen, sich davor zu drücken? Und, wenn es ihr gelungen war, gab es noch mehr Menschen, die nicht geimpft waren?

Ich gedachte, sämtliche dieser Rätsel zu lösen. Ich liebte Geheimnisse und dass es dabei um einen Vampir ging, war ein zusätzlicher Anreiz. Eine Herausforderung, derer ich mich gerne annahm.

Lächelnd bog ich in die Straße ab, in der das alte Industriegebäude lag. Heute Nacht würde ich endlich das Spiel meines Lebens beginnen. So lange hatte ich darauf gewartet, dass sich sogar mein Puls ein wenig beschleunigte, stellte ich verwundert fest.
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Robert hatte mir zu verstehen gegeben, dass ich ebenfalls in Gefahr war. Außerdem brauchte er jemanden, der sich um Sallys Jungs kümmerte, während er sich gemeinsam mit Dark auf die Suche nach meiner Freundin begeben würde. Wie hätte ich bei diesen Argumenten nein sagen können?

Noch nie in meinem Leben hatte ich so schnell gepackt. Viel besaß ich eh nicht, aber ich hatte auch vor, zurückzukommen. Ein paar Kleidungsstücke, einige Fotos meiner Eltern - was sollte ich sonst noch einpacken? Nichts war wichtig genug, dass ich nicht die kurze Zeit darauf verzichten konnte. Also beließ ich es bei dem wenigen Gepäck. Ich warf einen letzten, wehmütigen Blick in das Schlafzimmer, das Bett hatte ich auch gemacht und alles sah ordentlich aus - so, wie es sein musste. Entschlossen atmete ich durch und schloss die Tür, ehe ich zu meinem Besucher ging, der doch so viel mehr war, als das.

»Fertig«, sagte ich zu Robert und betrat mit dem kleinen Koffer in der Hand das Wohnzimmer. Es war hier nie besonders schön gewesen, doch alleine seine Präsenz verlieh dem Raum ein noch hässlicheres Ambiente. Er wirkte völlig fehl am Platz, gehörte hier nicht her, denn er spielte definitiv in einer anderen Liga. Wir passten nicht zueinander, stellte ich traurig fest. Klar, da war diese enorme Anziehungskraft, aber das konnte nicht von Dauer sein. Irgendwann würde er meiner überdrüssig werden und mich dann schneller entsorgen, als es mir recht wäre. Ich wollte nicht riskieren, dass er mir mein Herz brach. Soweit würde ich es nicht kommen lassen, auch wenn meine Lippen noch immer von unserem leidenschaftlichen Beisammensein brannten und nach einer Wiederholung verlangten.

Lächelnd stand er auf und kam mir entgegen. »Gib mir den Koffer, den werde ich tragen.« Die Zärtlichkeit in seiner Stimme enttarnte meine Überlegungen als Lügen. Oder doch nicht? Ich war hin- und hergerissen, wollte gerne an eine Zukunft mit diesem charismatischen Mann glauben. Aber für wie lange würde das gutgehen mit uns?

Moment! Was dachte ich hier überhaupt? Bisher war nichts geschehen, was etwas in der Richtung angedeutet hätte. Lediglich Sex und ein paar Versprechungen, die man angesichts der Leidenschaft, die zwischen uns brodelte, nicht unbedingt für bare Münze nehmen sollte. Und ich Dummchen machte mir Gedanken um die Zukunft in den Armen eines der reichsten Männer der Welt. Oh man, langsam machte sich der Konsum der vielen romantischen Filmchen bemerkbar. Mein Hirn musste sich in der Auflösung befinden. Der Kerl wollte Sex, von Zukunft hatte er nie gesprochen, nur mein idiotisches Kleinmädchenherz interpretierte da mehr hinein. Ich bereute es nicht, mit ihm geschlafen zu haben. Nein, niemals. Doch ich wollte mich nicht verrennen in einen Traum, der niemals wahr werden würde.

Entschlossen schob ich die Szenarien in meinem Hirn beiseite und reichte ihm das Gepäckstück. Obwohl ich mich ihm gegenüber verschloss und ein Pokerface aufsetzte, fiel er nicht auf die Maske herein.

Seine Augen blickten skeptisch in meine. »Merk dir ganz genau, an welchem Punkt wir aufgehört haben.« Dieser Satz, die Erinnerung, die Hoffnung auf mehr - ein leichtes Zittern durchlief meinen Körper. Der anschließende keusche Kuss, den er mir schenkte, war mehr ein Versprechen als jedes Wort, das er hätte aussprechen können. Dann stand ich allein da, er hatte sich abgewendet und war Richtung Haustür losmarschiert.

Atemlos lief ich hinter ihm her, löschte die Beleuchtung und schloss die Tür ab. Ich war neugierig, wie sein Loft aussehen würde und dankbar, dass zumindest Sallys Jungs dabei sein würden. Dadurch blieb mir die Entscheidung vorerst erspart, wie weit ich mein Herz in Sachen Robert öffnen wollte.
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Die Spannung zwischen uns war greifbar und während der gesamten Autofahrt schlug mein Herz in wildem Stakkato. Robert war wieder ganz der Geschäftsmann, hatte seine weiche Seite komplett abgelegt und hämmerte auf der holografischen Tastatur seines Computers. Die Technologie, die er benutzte war das Beste, was es auf dem Markt gab. Er dirigierte die verschiedenen Seiten mit den Augen und zwischendurch telefonierte er mit Dark, den er auf eine Dauerleitung gestellt hatte. Bisher gab es keine Neuigkeiten von Sally. Die Angst um meine Freundin lähmte mich und als das Auto endlich vor dem Hochhaus hielt, in dessen oberster Etage Roberts Loft lag, stieg ich mit wackligen Knien aus. Begierig sog ich die Luft in meine Lungen, froh zu guter Letzt der Enge des Wagens entkommen zu sein.

»Komm, Liv. Dark ist schon oben und die Jungs werden froh sein, dich zu sehen. Ich möchte dich so schnell wie möglich in Sicherheit wissen. Hier draußen kann ich dafür nicht garantieren.« Sanft schob er mich in den Hauseingang und wir passierten unendlich viele Sicherheitsschleusen. Warum machte er sich Sorgen um mich?

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass auch ich in Gefahr sein könnte. Und wieder keimte in mir die Frage auf, warum Sally entführt worden war. Was hatte die Frau, was ein anderer wollte? War Dark vermögend und durch Sally erpressbar? Sally hatte jedenfalls keine enormen Summen auf der hohen Kante liegen. Zumindest, wenn ich ihr dahingehend Glauben schenken konnte. Oft hatten wir uns darüber ausgetauscht, was wir uns leisten würden, sollten wir irgendwann einmal zu Geld kommen. Auch bei Sally waren es zum Teil recht einfache Wünsche, die sie sich erfüllen wollte, nicht unbedingt typisch für jemanden, der im Geld schwamm.

Kurz nachdem sich die Aufzugtüren geschlossen hatten, fragte ich: »Robert?«

»Ja?« Er sah mich an, geistig völlig abwesend, da auch er seinen Gedanken nachgehangen hatte.

»Habt ihr schon die Polizei informiert? Sind die schon auf der Suche nach ihr?« Mir war aufgefallen, dass bisher niemand das erwähnt hatte. Mit keinem einzigen Wort!

»Nein, und vorerst werden wir das auch nicht tun.« Robert sagte das mit solchem Nachdruck, dass ich kurz innehielt, weil ich das Gefühl hatte, nicht weiter nachfragen zu dürfen.

Doch das hielt nicht lange an, denn in mir tobte ein wahrer Fragentsunami. »Wisst ihr schon, warum Sally entführt wurde?«

Seine Augen weiteten sich, nur ein kleines Bisschen, aber ich hatte es genau gesehen und es war mir im nächsten Augenblick bewusst, dass er log, als er lediglich antwortete: »Nein.«

»Aha.« Mehr nicht, doch es genügte, dass er erkannte, dass ich seine Lüge entlarvt hatte.

Er wandte ein: »Es tut mir leid. Sobald ich mehr weiß, werde ich dich einweihen. Aber zum jetzigen Zeitpunkt musst du dich leider noch ein wenig gedulden.« Seine Worte erlaubten keinen Widerspruch, das war mir sofort klar, trotzdem war ich froh, dass er mir nicht noch mehr Lügen auftischte. Immerhin kannten wir uns kaum, dennoch hatte ich das Gefühl, dass er mir vertraute.

»Schön!« Entschlossen bohrte ich ihm den Zeigefinger in die Brust. »Lüg mich nie wieder an.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, trat ich aus dem Lift direkt in die Penthouse-Wohnung, als mir auch schon Marc und Tom, Sallys Söhne, entgegengerannt kamen.

»Tante Liv!«, ertönte es wie aus einem Mund und im nächsten Moment fand ich mich in einer Umarmung mit den beiden Zwölfjährigen wieder. Sie schluchzten und klammerten sich an mich wie Ertrinkende.

»Scht. Alles wird gut, Jungs.« Hilflos tätschelte ich ihnen den Rücken. Die Zwillinge waren mittlerweile so groß wie ich selbst, wodurch ich mir ein wenig Raum verschaffen musste, um genügend Luft zu bekommen, bevor ich ihnen ernst in die Augen sah. »Wir werden eure Mom zurückholen.« Ich hoffte inständig, dass Sally dann am Leben sein würde.
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Ich hatte noch nie Probleme gehabt andere anzulügen, und die Kunst dabei nicht aufzufliegen, hatte ich im Laufe der Jahre perfektioniert. Zumindest dachte ich das bis gerade eben. Olivia hatte mich in dem Moment durchschaut, da ich ihr in die Augen geblickt hatte.

Auf der einen Seite war es schön, dass sie das konnte, dass mich jemand scheinbar kannte, auf der anderen war es ein Risiko, das ich zukünftig einkalkulieren musste. Für alle Fälle, wer wusste schon, was in den nächsten Stunden passieren würde.

Sie ahnte weder, wer ich, noch, warum sie etwas ganz Besonderes war. Dark musste es bereits seit längerer Zeit herausgefunden haben, denn seine Instinkte waren extrem ausgeprägt, seine Sinne schärfer, als von vielen anderen seiner Art. Er war so etwas wie ein Hochbegabter unter den Blutsaugern. Und er hatte es für sich behalten. Warum? Wegen Sally? Weil sie mit Liv befreundet war?

Sobald ich ihn erwischen würde und wir unter vier Augen waren, musste ich ihn zur Rede stellen. Da stimmte doch etwas nicht. Warum hatte Dark nicht versucht, sie für sich zu beanspruchen? Er konnte jede menschliche Frau mit Leichtigkeit verführen. Wahrscheinlich wäre Liv ihm auch irgendwann verfallen gewesen.

Als ich mir das vorstellte, ballte sich eine Wut in meinem Magen zusammen, die mir Übelkeit verursachte.

Und jetzt hier, mit den beiden Jungs, mit Darks Neffen, wie ich mittlerweile wusste, zeigte Liv mir eine weitere Seite von sich. Eine fürsorgliche, liebvolle Seite, die mich noch mehr zu ihr hinzog. Gefühle waren eindeutig Komplikationen. Und es sollte eigentlich nicht solche Komplikationen geben. Ich wollte Liv bereits vom ersten Moment an, aber inzwischen stellte ich meine eigenen Grundsätze auf eine harte Probe. Denn ich hatte vorgehabt lediglich ihren Körper zu besitzen, doch in der Zwischenzeit dürstete mein Geist danach, auch von ihr als Partner anerkannt zu werden.

Das ging eindeutig zu weit. Und dennoch verhieß die Aussicht auf genau das, süße Freude. Genervt über mich selbst und die Gedanken, die ich mir machte, schüttelte ich den Kopf und trat ebenfalls in die Wohnung. Ich und eine Partnerin, nein, das war so gar nicht nach meinem Geschmack. Oder doch?

Marc und Tom starrten mich an, ihre Augen waren geweitet. Kinder hatten noch sehr ausgeprägte Instinkte und erkannten Gefahr, auch wenn sie sich ihnen nicht offen zeigte. Der eine Junge, der mit dem Superman-Shirt, stellte sich vor Liv, als ich näherkam. Ich konnte mir ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen, aber das Kind schenkte mir keins zurück. Es blieb an Ort und Stelle und versuchte mir klar zu machen, wo die Grenze zwischen mir und den Seinen verlief.

»Hey Jungs, das ist mein Boss, Mister Tensington.« Dark griff den beiden in den Nacken und schob sie nach vorne, wo sie still vor mir zum Stehen kamen. Sie sahen mir in die Augen, blickten nicht zur Seite, was von einem starken Willen zeugte. Genetisch gesehen, waren sie damit vermutlich gesegnet worden, wenn man davon ausging, dass Dark aus eben diesem Genpool stammte. Alphatiere, die wussten, für was es sich zu kämpfen lohnte. Bewundernswert, doch in meiner Gegenwart unangebracht.

Ich schaute jedem der beiden einzeln in die grauen Augen und sagte dann: »Euer Onkel und ich, wir werden eure Mutter zurückholen. Ihr könnt euch darauf verlassen. Solange bleibt ihr hier in meinem Loft. Ich möchte, dass ihr die Wohnung nicht verlasst. Haben wir uns verstanden?« Weil Dark die zwei immer noch festhielt, wie eine Hündin ihre Jungen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu nicken. Dennoch konnte man den leichten Trotz im Gesicht des einen erkennen, der sich bereits so mutig vor Liv geschoben hatte. Insgeheim bewunderte ich das kleine Kämpferherz. Einen solchen Löwenmut gab es selten in diesem Alter. »Gut, dann haben wir das geklärt. Ihr werdet auf Olivia hören und gleichzeitig auf sie aufpassen. Ich verlasse mich auf euch.«

Die Jungen nickten nun beflissen, ich hatte offensichtlich den richtigen Ton angeschlagen und an ihr Ehrgefühl appelliert. Sie würden auch ohne meine Worte für Liv durchs Feuer gehen, das wusste ich - das war klar zu erkennen. Sie waren körperlich zwar recht schwach, doch ich ahnte, dass sie kämpfen würden. Das war mehr, als ich den meisten zutraute. Dark konnte stolz auf seine Neffen sein.

Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie Liv meine Rede verfolgt hatte und etwas in meinem Innern hoffte, dass es ihr gefallen hatte. Diese Frau trieb mich langsam aber sicher in eine Art Besessenheit. Irgendwie gefiel mir das mittlerweile sogar, stellte ich verwundert fest. Oh man, in den letzten Stunden wirbelte ich in einem wahren Gefühlschaos herum.

»Dark?«

»Ja?« Fragend sah er mich an.

»Abfahrt in fünf Minuten, wir müssen die Dunkelheit ausnutzen.« Die Zeit arbeitete unermüdlich gegen uns.

»Verstanden.« Dark verschwand in einem angrenzenden Raum und die beiden Jungen folgten ihm. Sie bewunderten ihn. Und ich? Ich beneidete Dark darum, eine Familie zu haben, selbst wenn es eine Sterbliche war.

Nun war ich allein mit Liv, die fasziniert die Inneneinrichtung meiner Wohnung betrachtete, doch als ich mich ihr näherte und sie in eine Umarmung reißen wollte, gingen die Aufzugtüren auf und Spencer kam herein. Mal wieder entpuppte er sich als Störenfried. Der Chauffeur war beladen mit Einkaufsbeuteln. Da ich keine Nahrungsmittel im Haus gehabt hatte, musste erst einmal der gute alte Spencer in den nächsten Supermarkt geschickt werden. Liv nahm ihm die Tüten ab, trug sie in die offene Küche und inspizierte den Inhalt. Wohlwollend stellte sie fest, dass alles besorgt worden war, was sie in Auftrag gegeben hatte. Ich machte mir insgeheim eine Notiz, Spencer eine Gehaltserhöhung zu geben. Olivias Zufriedenheit war Grund genug dafür.

»Dann gibt es nachher Spaghetti Napoli. Und als Nachtisch einen Schokopudding. Damit werde ich die Jungs ein wenig aufmuntern können. Es ist zwar bald schon morgens, aber in dem Alter hat man doch immer Hunger. Stimmts?« Das Lächeln erreichte ihre Augen nicht, dennoch hielt sie sich tapfer in Anbetracht der Situation, das zollte mir Respekt ab. Die Sorge um ihre Freundin war ihr ins Gesicht geschrieben.

Sogleich fing Liv an, Wasser in einen Topf zu geben, und stellte ihn anschließend auf den Herd. Sie wirkte routiniert und bewegte sich in meiner Wohnung, als würde sie hier schon immer leben. Auch das machte mich glücklich und der kleine menschliche Teil in mir, sah sie, wie sie mit mir an ihrer Seite alt werden würde. Moment! Was dachte ich da eigentlich? Nie wieder hatte ich mir doch einst vorgenommen. Nicht so jedenfalls, für eine Nacht ja, aber es sollte keine Frau mehr in meinem Leben geben. Menschen starben schneller, als es gut für mein Seelenheil war. Noch einmal konnte ich das nicht durchstehen.

»Danke Spencer, Sie können dann Feierabend machen.« Der ältere Mann verbeugte sich leicht und ging zum Fahrstuhl. Er würde in der Nähe bleiben, wie immer. Spencer war wie ein Geist, der zwar anwesend war, den jedoch niemand wirklich wahrnahm, solange er das nicht wollte.

Ich hoffte, dass er sich dieses Mal zurückziehen würde, denn die Mission, die Dark und ich zu erledigen hatten, mussten wir alleine bestreiten. Zeugen brauchten wir in diesem Falle nicht.

Langsam trat ich zu Liv, schlang ihr meine Arme um die Taille und steckte meine Nase in ihr Haar. Sie roch so herrlich nach Aprikosen. Augenblicklich fiel die Anspannung von mir ab, während sie sich nach hinten an meinen Körper lehnte und eine andere Art von Anspannung dadurch verursachte.

»Oh Liv, du spielst mit dem Feuer.« Um sie nicht zu verschrecken, zog ich meinen Unterkörper ein Stück von ihr zurück, denn die Lust schoss durch meine Adern, als wäre es purer Alkohol. Ich hatte das Bedürfnis, sie an mich zu reißen und hier zu nehmen.

Verführerisch lächelnd drehte sie sich zu mir um und legte ihre zierlichen Arme um meinen Nacken. »Ich weiß«, flüsterte sie. Diese beiden Wörter machten mich noch heißer. Stöhnend legte ich meine Lippen auf ihren Mund und unsere Zungen tanzten anschließend zu einer wilden Melodie. Sie griff in mein Haar, fixierte meinen Kopf und küsste mich um meinen Verstand.

Atemlos zog ich mich ein paar Zentimeter zurück. »Ich liebe dich!« Was hatte ich da gerade gesagt? Und noch während ich mir diese Frage stellte, machte sich ein warmes Gefühl in meinem Innern breit. Ich hatte die Wahrheit gesagt. Ich liebte diese kleine Frau. Fassungslos sah sie mich an und das Lächeln, das sie mir anschließend schenkte, ließ mich aufjauchzen und sie erneut an mich reißen. Konnte es sein, dass sie mich ebenfalls liebte? Ihr Lächeln hatte es ausgedrückt, doch sie wusste nicht, was ich war. Wer ich und zu was ich fähig war. Ich musste mit ihr reden. Doch nicht jetzt und hier. Sobald wir Sally zurückhatten, würde ich ihr alles erklären und wenn sie mich dann noch wollte, würde ich für sie die Sterne vom Himmel holen, wenn sie es wollte.
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Die Gefangene lag gefesselt in einem der Kühlhäuser, dessen Thermostat schon lange nicht mehr funktionierte und deshalb eine normale Raumtemperatur hatte. Sie hatte keine Chance gehabt Fragen zu stellen, denn ich war nicht der Typ, der sich mit Gefangenen unterhielt, dennoch wollte und konnte ich nicht riskieren, dass dieser Sally Michaels irgendetwas passierte. Zumindest nichts Lebensbedrohliches. Sollte der Vampir nicht heute Nacht auftauchen, hätte ich noch den kommenden Tag die Frau zu verhören. Wenn nicht, würde ich das Verhör an dem Vampir durchführen, das war schon viel eher nach meinem Geschmack.

Es gab Dutzende von Möglichkeiten, ihn gefügig zu machen und ich würde Antworten bekommen, da war ich mir sicher. Zu irgendetwas mussten die Aufzeichnungen meines Vaters schließlich gut sein. Sie enthielten sämtliche Schwachstellen, die ein Vampir besaß und gaben mir damit ein paar mächtige Waffen in die Hand. Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen und die Sonne ging in etwa siebzig Minuten auf, was den Blutsauger nicht abhalten würde, aber behindern. Stimmten die Forschungsergebnisse meines Vaters, dann wäre der Geruchssinn von diesen Individuen so stark ausgeprägt, dass sie ihre Nahrungsquellen überall fanden. Und der dunkle Typ würde sein Abendessen, mangels des geringen Angebots, das auf der Erde vorherrschte, ganz bestimmt finden wollen. Wenn nicht, musste ich mir eben infolgedessen etwas anderes ausdenken. So oder so, er gehörte mir. Ein Scheppern direkt hinter mir ließ mich herumfahren. Eine Ratte kroch unter einem alten Eisenrohr heraus. Die Waffe mit dem Schalldämpfer lag so schnell in meiner Hand und der Schuss traf das Opfer ohne Zögern, dass man hätte meinen können, einen Roboter dort sitzen zu sehen, anstatt meiner Wenigkeit – eine dunkel gekleidete Frau, die mit der Umgebung verschmolz. Ich war eine der besten Scharfschützen der Einheit, wenn nicht sogar die Beste. Früher hatte mich das mit Stolz erfüllt, aber mittlerweile wusste ich, dass es an meiner außergewöhnlichen Ruhe lag, die mich immer unten hielt und meinen Puls so gut wie nie außerhalb des Ruhepulsbereichs anderer Menschen trieb. Zufrieden steckte ich die Waffe weg, als ein Vibrieren an meinem Handgelenk mich innehalten ließ. Erwartungsvoll spannte ich meine Muskeln an und ein Lächeln huschte über meine Lippen. Das Spiel hatte begonnen, die Bewegungsmelder schlugen an und ich verwettete meinen kleinen knochigen Hintern darauf, dass es diesmal kein Tier war, zumindest keins der herkömmlichen Art. Gekonnt schwang ich mich auf die Streben hoch oben direkt unter dem Dach und ließ mich zehn Meter über dem Boden kopfüber herabbaumeln, so hatte ich die Hände frei um die beiden Präzisionswaffen abzufeuern. Die jahrelange Übung auf den Parkourflächen kam mir nun zu Gute. Meine Blutbahnen verwandelten sich in träges Eis, kein Adrenalin schoss mehr hindurch, denn das hätte der Kerl wahrnehmen können. Mein Atem ging flach und meine Konzentration war geschärft wie nie zuvor. Ich war dankbar für die ausgezeichnete Ausbildung, die ich in unzähligen Monaten durchlaufen hatte.
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Die Jungs schlangen die Spaghetti herunter, als wären sie am Verhungern. Es war zwar erst vier Uhr morgens, aber sie waren hungrig wie zwei Bären. Genau, wie ich es vorausgesehen hatte. Als sie schließlich jeder mit einer Schüssel Schokoladenpudding in dem großen gemütlichen Sofa saßen und mit leerem Blick in den Fernseher stierten, konnte ich erkennen, dass die Welt der beiden Jungen aus den Angeln gehoben worden war.

Ich setzte mich zwischen die zwei und legte jedem einen Arm um die Schulter, sofort kuschelten sie sich an mich. Es waren eben Kinder, selbst wenn sie körperlich schon recht groß erschienen. Die Angst um ihre Mutter lag auf ihren noch viel zu jungen Seelen und auch ich konnte mich dem Sog nicht entziehen. Ich schenkte ihnen Trost.

Warum war Sally entführt worden?

Was war mit diesem Dark? War er wirklich der Onkel von Sallys Söhnen? Im Grunde genommen war er doch viel zu jung. Ihre Eltern waren bei der Geburt sehr alt gewesen und Dark war mindestens zwanzig Jahre jünger als seine angebliche Schwester. Theoretisch konnten sie demnach nicht verwandt sein, zumindest nicht auf diese Weise. Sallys Mutter wäre körperlich nicht dazu in der Lage gewesen, in dem hohen Alter noch einem Kind das Leben zu schenken. Irgendetwas stimmte an dieser Geschichte nicht.

»Sag mal Tom, ist Dark wirklich euer Onkel? Der Bruder eurer Mom?« Tom hob seinen Kopf und sah mich an, sein Blick verriet die Zerrissenheit. Er steckte offensichtlich in der Klemme und wollte mich dennoch nicht anlügen. »Du kannst es mir sagen, ich bin doch eh mittendrin in dieser ganzen Sache.«

Der kleine Körper sackte in sich zusammen und sogleich spürte ich das Gewicht seines Kopfs auf meiner Schulter. »Ja, das ist er. Aber niemand darf es wissen. Ich darf auch gar nicht darüber reden.«

Aha, ein Familiengeheimnis. Vielleicht war er das uneheliche Kind von Sallys Vater. Das schwarze Schaf der Familie, deshalb der Name und die dunkle Kleidung. Dennoch passte es von seinem Alter her nicht. Psychologisch betrachtet hatte der Mann vermutlich ein Problem. Nie lachte er und war immer dunkel gekleidet. An mir war eine Hobbypsychologin verloren gegangen, dachte ich sarkastisch. Jeder Idiot hätte diese Feststellung treffen können.

Die Jungen neben mir mussten eingeschlafen sein, denn ihre Atmung war träge und regelmäßig. Vorsichtig schälte ich mich aus der Umarmung und legte jeden in eine Ecke des Sofas. Leider war keine einzige Decke griffbereit, doch ich würde schon was finden zum Zudecken. Neugierig schlenderte ich deshalb in einen der angrenzenden Räume. Es war ein Arbeitszimmer, auf dem Schreibtisch brannte noch eine antike Lampe und schenkte dem Zimmer spärliches Licht. Es war ein extrem männlicher Raum, der von dunklen Hölzern und Farben dominiert wurde. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Robert an dem monströsen Tisch saß und an seinem Laptop arbeitete. So schön es hier auch war, eine Decke konnte ich trotzdem nicht finden, dementsprechend zog ich weiter auf meiner Suche.

Hinter der nächsten Tür befand sich ein Schlafzimmer, ob es Roberts war, vermochte ich nicht zu sagen, denn Persönliches fand ich hier nicht. Decken konnte ich ebenfalls nirgends entdecken, und in den Schränken wollte ich definitiv nicht danach suchen, also nahm ich den großen Überwurf vom Bett und ging damit zurück ins Wohnzimmer. Fürsorglich breitete ich den Stoffberg über den Jungs aus.

Der Ausblick aus dem Fenster war phänomenal, doch das lenkte mich nicht wirklich von meinen Überlegungen ab. Eigentlich sollte ich mich auch ein wenig hinlegen, doch ich konnte beim besten Willen nicht an Schlaf denken. In meinem Kopf kreisten immer neue Fragen. Warum hatten Robert und Dark nicht die Polizei informiert? Wo waren die beiden Männer in diesem Moment? Hoffentlich würde niemandem von ihnen etwas passieren. Ich machte mir eindeutig viel zu viele Sorgen um Robert Tensington, das musste ich mir so schnell wie möglich abgewöhnen. Doch mein Herz schlug qualvoll bei dem Gedanken, was ihm alles Schreckliches zustoßen könnte.

Um nicht völlig durchzudrehen, wandte ich mich von dem nächtlichen Panorama Seattles ab und ging zurück ins Arbeitszimmer, dort hatte ich vorhin eine kleine Bibliothek entdeckt. Vielleicht half ja lesen gegen diese ständige Grübelei.

Wie schon in dem Büro im Firmengebäude, hatte Robert hier eine gute Auswahl an Schriftwerken. Andächtig strich ich mit den Fingern an den Buchrücken entlang, während ich die Titel las. Es war aus jedem Genre mindestens ein Klassiker vertreten, aber auch modernere Belletristik war zu finden. Bücher leisteten sich nur noch wohlhabende Menschen, alle anderen griffen auf elektronisch erfasste Literatur zurück.

Mein Blick blieb an einem sehr alt aussehenden Einband hängen. Shakespeares Romeo und Julia stand dort, kaum noch lesbar. Vorsichtig, um das alte Buch nicht zu beschädigen, nahm ich es aus dem Regal und schlug es auf. Mehrere Fotografien rutschten heraus und segelten auf den Boden. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück und hoffte, dass ich keines davon beschädigte. Eins der Fotos hatte ich jedoch festhalten können. Robert blickte mir entgegen und doch konnte er es nicht sein. Er trug eine Uniform, die die Engländer im Zweiten Weltkrieg getragen hatten und es war eindeutig eine sehr alte, vergilbte Fotografie. Dennoch sah der Mann darauf haargenau so aus, wie Robert. Vielleicht war es einer seiner Vorfahren. Die Ähnlichkeit war jedenfalls frappierend.

Als ich mich bückte um die anderen Bilder aufzuheben, hielt ich den Atem an und griff nach dem Foto, das mir am nächsten lag. Es musste in den Achtzigern des zwanzigsten Jahrhunderts aufgenommen worden sein. Robert im Netzshirt mit einer toupierten Blondine im Arm. Die Frau trug neonfarbene Klamotten und war grell geschminkt. Auf der Rückseite des Fotos war das Datum des Ausdrucks - der 6. Juni 1985. Zwischen den beiden lag eine Intimität, die mir nicht gefiel. Hey, was war nur los mit mir? Ich schaute mir alte Bilder an und wurde eifersüchtig auf irgendwelche Verwandte von Robert? Das war ja lächerlich!

Das nächste Foto, das ich in die Finger bekam, zeigte einen Mann, der Robert ebenfalls wie ein eineiiger Zwilling glich. Dieser vermeintliche Zwilling trug eine Frisur aus den Fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, genannt Tolle. Die kleine viereckige schwarz-weiß Ablichtung aus einer anderen Epoche sah aus, als wenn sie gleich zwischen meinen Händen zerbröseln würde. Vorsichtig legte ich sie zurück in das Buch.

Und so ging es weiter. Es mussten über zwanzig Fotos sein, die meistens Robert oder einen seiner Doppelgänger zeigten und auf jedem dieser Bilder konnte man klar erkennen, dass es sich um eine Aufnahme aus einem anderen Zeitalter handelte. Es waren definitiv keine nachgestellten Fotos.

Was bedeutete das? Wie konnte es sein, dass alle Vorfahren Roberts ihm bis aufs Haar glichen?
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Sallys Spur war nicht schwer zu finden gewesen. Dark hatte schnell Anhaltspunkte gefunden, in welche Richtung die Entführerin mit seiner Schwester verschwunden war. Es gab ein paar Mythen, die man sich über Vampire erzählte, die definitiv einem Irrglauben entsprungen waren, einige andere entsprachen der Wahrheit. Einer davon war, dass wenn ein Vampir vom Blut eines Menschen oder eines Vampirs getrunken hatte, denjenigen besser wahrnehmen konnte. Selbst aus der Ferne. Dark hatte sich von Sally genährt und dementsprechend war es ihm möglich, ihre Spur, ihren Geruch unter Millionen anderen herauszufiltern. Das konnte die Frau, die Darks Schwester entführt hatte theoretisch nicht wissen, dennoch mussten wir auf der Hut sein. Vielleicht hatte sie von irgendwoher Insiderwissen.

Trotzdem musste sie definitiv einen Plan haben, denn die besagte Fährte, führte Dark und mich in das alte Industriegebiet Seattles. Wäre ich daran interessiert gewesen, jemandem eine Falle zu stellen, hätte ich denjenigen genau hierhergelockt.

»Was meinen Sie Dark, sind da noch weitere Lebensmüde involviert, oder arbeitet sie allein?« Mein Flüstern war für menschliche Ohren kaum zu hören.

Darks Gesicht wies den Ausdruck höchster Konzentration auf, dann schüttelte er den Kopf. »Ich denke, sie ist allein. Ich kann keinen anderen Menschen riechen. Allerdings sind Sallys und der Geruch der Frau nur sehr schwach wahrzunehmen.«

Wir hatten überall Bewegungsmelder und Kameras entdeckt. Dafür, dass die Frau scheinbar allein arbeitete, war sie gut ausgerüstet. Das war eindeutig die typische Ausrüstung des Militärs. Höchste Qualität und das Neueste, was der Markt zu bieten hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht, passte nicht recht zusammen. Vielleicht würde sie Verstärkung rufen, sobald sie ihre Falle zuschnappen ließ. Und dann wäre der Vampir, der im Firmengebäude von Centrodynamics festgehalten wurde, mein geringstes Problem.

»So ein verfluchter Scheiß!« Dark rannte schon los, als Robert erst langsam begriff, warum sein Sicherheitschef sich so aufregte. »Sie ist vorgewarnt. Ich hab einen der Bewegungsmelder übersehen. Sorry Chef! Wir müssen rein. Sally wird irgendwo am Ende der Halle versteckt. Suchen Sie nach einem Raum, der auf irgendeine Weise hermetisch abgeriegelt ist.« Wir mussten einen der Sensoren berührt haben, ohne es gemerkt zu haben. Darks feines Gehör hatte vermutlich irgendetwas wahrgenommen, das mir verborgen geblieben war. Bereits auf der Fahrt in das Industriegebiet hatten wir uns darauf geeinigt, dass die Entführerin auf keinen Fall getötet werden sollte. Denn wir mussten dringend herausfinden, wer dahintersteckte und falls sie alleine arbeitete, wie und warum sie auf uns aufmerksam geworden war.

Lautlos liefen wir über das Gelände und achteten nicht mehr auf Sensoren und Kameras. Die Frau war sowieso schon vorgewarnt. Jetzt hieß es schnell zu sein. Wir mussten Sally hier rausholen, bevor noch eine eventuelle Verstärkung eintraf.

Ich nahm nur Dark vor mir wahr, sah wie dieser flink wie eine Katze das Dach erklomm und mir von dort ein Zeichen gab. Ich sollte reingehen und den Feind ablenken; Dark würde sich dann um sie kümmern. Ich vertraute dem düsteren Gesellen mehr als sonst jemandem auf diesem Planeten und so öffnete ich die Tür, ohne zu wissen, was mich erwartete.

Die Halle lag dunkel und still vor mir. Wieder einmal verfluchte ich mein Handycap und wünschte mir meine Kräfte zurück. In solchen Momenten fehlten sie mir, wie einem Menschen die Hand, die man ihm abgeschlagen hatte. Ich nahm nicht viel wahr. Es roch muffig, nach altem Öl und Staub.

Hastig trat ich in den Raum, der die typisch hohen Decken eines Industriegebäudes aufwies, und ließ die Tür leise ins Schloss fallen. Ich schob mich Meter um Meter näher an die rückwärtige Wand. Wo war Dark? Nichts war zu hören. Ich war mir bewusst, dass ich hier auf dem Präsentierteller herumschlich. Bei der Ausrüstung, die die Frau besaß, hatte sie ganz bestimmt auch Wärmesensoren, Infrarotkameras und Nachtsichtgeräte dabei. Doch ich tröstete mich damit, dass sie mich schon längst ausgeschaltet hätte, wenn sie es auf mich abgesehen hätte. Was wollte sie?

Als ich an der hinteren Wand ankam, konnte auch ich Sallys Geruch erkennen. Ich war ihr verdammt nahe und lokalisierte in dem Dunkel, an das sich meine Augen langsam gewöhnten, eine Tür, die offensichtlich zu einem Kühlhaus führte. Da musste sie drin sein. Ein sehr gut gewähltes Gefängnis. Beherzt griff ich nach dem metallenen Hebel und entriegelte den hermetischen Verschluss, als ich neben dem Zischen der Jahrzehnte alten Hydraulik ein leises Klicken hörte, erkannte ich meinen eigenen schweren Fehler. Ich versuchte noch, die massive Tür so fest wie möglich zurückzudrücken, als die Nacht von einem gleißenden Blitz erhellt wurde und um mich herum eine enorme Explosion stattfand. Ich flog und landete hart, sämtliche Luft wurde aus meiner Lunge gepresst.

Der Geruch verbrannten Fleischs war daraufhin das Einzige, das meine Sinne noch erfassten - meines Fleischs. Schmerz wickelte mich ein und zerfetzte meine Nerven in einem mitleidlosen Klammergriff. Kurz darauf hüllte mich Ohnmacht in eine schützende Decke und ich versank dankbar in tiefer Dunkelheit.
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Alles funktionierte genauso, wie ich es geplant hatte. Ich musste nur noch warten, bis sich der Vampir endlich blicken ließ. Irgendwann würde ihn der Hunger hierhertreiben, schließlich hatte ich ihn zuvor bei seiner Nahrungsaufnahme unterbrochen. Doch als ich durch das Nachtsichtgerät blickte, das in meiner kleinen Spezialbrille integriert war, zeigte sich mir ein völlig anderes Bild, als ich erwartet hatte.

Der oberste Boss von Centrodynamics schlich sich in diesem Moment in das Gebäude und hielt zielstrebig auf die hintere Wand zu. Was hatte er hier zu suchen? Steckte er mit dem Vampir unter einer Decke? Er war definitiv keiner von ihnen, denn ich hatte etliche Fotos von ihm im Internet gefunden, die bei Tage aufgenommen worden waren. Vampire starben zwar nicht, wenn sie dem Sonnenlicht ausgesetzt waren, aber sie litten, ganz so, als würde ein Mensch seine Hand in sehr heißes Wasser halten. Und er konnte eigentlich kein Sympathisant dieser abscheulichen Kreaturen sein, ansonsten hätte er doch nie im Leben zugestimmt, den gefangenen Vampir in seinem Firmengebäude unterzubringen. Oder war das eine Art falsche Fährte? Er gab nach außen hin den engagierten Ehrenbürger und in Wirklichkeit versuchte er, das System der Menschen zu untergraben um selbst noch mehr Macht zu bekommen? Wollte er vielleicht von dem Gefangenen gewandelt werden, um unsterblich zu sein? Solche verrückten Menschen sollte es früher angeblich gegeben haben. Unfassbar! Irgendetwas führte er jedenfalls im Schilde, sonst wäre er nicht hier.

Ich hatte gelernt, mit ungeahnten Situationen zurechtzukommen, dennoch war ich irritiert, wie ich angesichts dieser neuen Entwicklung vorgehen sollte. Sollte ich Tensington warnen? Dann würde ich riskieren entdeckt zu werden, falls der Kerl zusammen mit dem Vampir hier war. Wenn ich ihn jedoch die Tür zum Kühlhaus öffnen ließ, bliebe von ihm wahrscheinlich nicht viel übrig. Erstaunt stellte ich fest, dass ich durchaus noch ein Gewissen besaß, obwohl ich es lange nicht mehr gespürt hatte.

Ich hatte einen Fehler begangen, der mir in dem Moment bewusst wurde, als mir von hinten jemand an die Schulter tippte. Als ich mich umdrehte und in ein wütendes Gesicht schaute, gab es einen ohrenbetäubenden Knall und im nächsten Augenblick befand ich mich mitten in einer Kampfsituation.

Ich kämpfte mit allem, was mir zur Verfügung stand, aber ich hatte keine Chance. Vampire waren schneller, als ich es je für möglich gehalten hatte und da das Überraschungsmoment nicht auf meiner Seite lag, war rasch entschieden, wer als Sieger aus diesem ungleichen Kampf hervorgehen würde. Der Kerl musste bis ins letzte Detail genau wie ich ausgebildet worden sein, nein noch viel besser. Denn mit einem Griff hatte er mich schachmatt gesetzt, einen Griff, den ich noch nicht kannte und nicht hatte vorhersehen können. Die Fesseln hatte er mir schnell angelegt. Er wusste, dass meine Füße mindestens so gefährlich waren, wie meine Hände, da er obendrein auch diese zusammenband.

»So Lady, jetzt werden wir mal ein anderes Stockwerk besuchen. Sollte jemandem dort unten etwas Ernsthaftes zugestoßen sein, werde ich mich noch eingehender mit Ihnen beschäftigen.« Rasch umfasste er meine Taille und sprang mit mir auf den Boden, als wären es lediglich ein paar Zentimeter, die wir zu überbrücken hatten und nicht zehn Meter. Der Vampir warf mich auf einen der Stoffhaufen, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, und rannte in einem Höllentempo ans andere Ende der Halle. Was würde er mit mir anstellen? Ich war mit dem Serum geimpft worden, er konnte definitiv nicht von mir trinken. Doch ich wusste, dass es noch andere Dinge gab, die er mit mir machen konnte. Dinge, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen.

Ich konnte beobachten, wie er leise Worte in das Ohr seines Chefs sprach, aber dieser rührte sich nicht mehr. Ob er noch atmete, konnte ich von meinem Posten aus nicht erkennen. Ein Kollateralschaden, mehr war das nicht, versuchte ich, mir einzureden. Dennoch war es nicht so einfach zu akzeptieren, eventuell einen Menschen getötet zu haben, der vielleicht unschuldig war. Ich musste das Ganze betrachten und es war wichtig, dass es keine Vampire mehr auf diesem Planeten geben würde. Auch nicht für Versuchszwecke. Sie waren unberechenbar und es sollte niemand mehr durch sie zu Schaden kommen. Ich hatte aus dem Schicksal meines Vaters gelernt. Leider war ich nicht schnell und stark genug, um diesen Hünen zu bezwingen.

Mit einem fürchterlichen Brüllen riss der dunkle Vampir die Tür zum Kühlhaus aus der Angel, an der sie noch hing und verschwand in der Dunkelheit. Kurz darauf kam er aus dem Raum wieder heraus, das Gesicht wutverzerrt. Die Frau, die ich entführt hatte, lag in seinen Armen. Ihre Gliedmaße und der Kopf hingen leblos herab.

Das schlechte Gewissen überrollte mich ohne Vorwarnung. Sollte sie sterben, wäre es meine Schuld. Genau wie bei Tensington war das nicht meine Absicht gewesen. Die Detonation sollte lediglich den Vampir, nicht den Menschen, außer Gefecht setzen und niemand anderes hätte dabei verletzt werden sollen. Hatte ich die Dicke der Tür falsch berechnet? Theoretisch hätte Sally Michaels in dem Kühlraum nichts geschehen dürfen.
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Ich grübelte immer noch, ob die Bilder nicht doch Robert zeigten. Vielleicht waren es sehr gute Fälschungen? Das war die simpelste aller Erklärungen und auch die sinnvollste, so erschien es mir zumindest. Es mussten Fälschungen sein oder besser gesagt Fotos, die in irgendeinem Studio aufgenommen worden waren, vielleicht ein Gag. So etwas in der Art und dann waren sie auf alt getrimmt worden. Na klar. Alles andere war nun wirklich nicht alltagstauglich. Warum hatte ich mich nur so davon hinters Licht führen lassen? Dennoch gelang mir das Schmunzeln, das ich angesichts dieser Interpretation auf mein Gesicht zaubern wollte, nicht. Als ich im gleichen Moment ein Rumpeln an der Fahrstuhltür hörte, packte ich rasch die Fotografien zurück in das Buch, doch die an den Haaren herbeigezogene Erklärung verursachte ein Grummeln in meinem Magen. Es passte irgendetwas nicht recht zusammen, aber mir blieb keine Zeit, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Das musste nun warten.

Ich schob Shakespeares Romeo und Julia hastig ins Regal zurück und beeilte mich aus dem Zimmer zu kommen, bevor jemand mitbekam, was ich hier entdeckt hatte. Fast fühlte ich mich, als wäre ich bei etwas Verbotenem erwischt worden. Das war doch alles Irrsinn, schließlich hatte ich nicht herumgeschnüffelt. Aber trotz der Erklärungen, die ich mir selbst gab, blieb ein stumpfes Gefühl in meinem Innern.

Ich eilte aus dem Arbeitszimmer und trat zeitgleich mit Dark in den Flur - in seinen Armen lag Sally. Sie war schmutzig und mit Blut verschmiert, ein leises Stöhnen war von ihr zu hören. Mein Herz setzte für einen kurzen Schlag aus.

»Oh mein Gott, was ist mit ihr?« Sofort rannte ich, so schnell es mir möglich war, zu meiner Freundin und legte meine Hand vorsichtig an die rußverschmierte Wange. Sie war eiskalt. Mein Magen zog sich zusammen.

»Es ist alles okay, Liv«, doch die Worte verließen nur flüsternd Sallys Mund.

Ich glaubte ihr kein Wort. »Dark, wir müssen sie in eins der Schlafzimmer bringen. Die Jungen liegen auf der Couch und es ist bestimmt besser, wenn sie ihre Mum so nicht sehen«, gab ich zu Bedenken.

»Da hast du recht.« Dark ging voran und legte sie auf ein Bett, das mit zitronengelber Satinbettwäsche bezogen war, während ich ins Bad rannte und Handtücher und einen nassen Lappen holte.

»Das sieht schlimmer aus, als es ist«, versuchte Sally, mich zu beruhigen, als ich an das Bett trat. Ich reichte Dark die Utensilien, der die Wunde säuberte und einen tiefen Schnitt unter dem vielen Blut zu Tage förderte. Mir wurde übel. Nicht wegen des Anblicks, sondern vielmehr vor Sorge um meine Freundin.

»Das sieht sehr wohl schlimm aus, Sally!« Ich, die bisher keinerlei praktische Erfahrungen hatte, konnte erkennen, dass die Wunde genäht werden musste, ansonsten würde Sally vermutlich verbluten. »Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen, das sollte sich auf jeden Fall ein Arzt anschauen und der muss da ganz bestimmt mit Nadel und Faden ran. Vielleicht brauchst du auch eine Auffrischung deiner Impfungen. Wer weiß, mit welchen Bakterien du in Berührung gekommen bist.«

»Auf keinen Fall!«, ertönte es gleichzeitig aus Darks und Sallys Mund, als hätten die beiden sich abgesprochen.

»Gut - kein Arzt, keine Impfung. Alles ist gut und ihr wollt da alleine durch. Schon kapiert. Wollt ihr mir wenigstens erzählen, wie das passiert ist?«

»Später!« Darks Antwort war mehr ein Knurren, als ein Wort. Sein Gesicht war verzerrt. Hatte er Schmerzen?

»Haben Sie auch etwas abbekommen Mister Higgs, oder darf ich Dark sagen?«

»Wie Sie schon sagten, alles gut! Dark reicht vollkommen. Ich bin okay.«

So langsam verlor ich die Geduld. »Gut, aber Sally muss adäquat behandelt werden. Das sollte schleunigst desinfiziert werden. Irgendwo hat Robert bestimmt … Moment einmal, wo ist Robert?«

»Noch im Auto. Spencer kümmert sich um ihn. Ich geh ihn gleich holen.« Dark sah mich an, als wäre ich ein lästiges Insekt, doch das ging mir sonst wo vorbei. So schnell würde ich nicht lockerlassen. Wenn ich schon da mit reingezogen wurde, dann wollte ich auch wissen, woran ich war.

»Was heißt holen? Kann er nicht allein nach oben kommen?« Meine Stimme war bei den letzten Silben ein Flüstern, als mir bewusst wurde, dass Sally wahrscheinlich nicht die einzige Verletzte war. Was war da bloß geschehen? Hatte es eine Schießerei gegeben? Einen Autounfall? Hatten die Männer jemanden getötet?

Sallys Hand legte sich beschwichtigend auf den Arm des Mannes. »Wir können ihr vertrauen Davy.«

Er antwortete ihr mit einem Schnauben und ich fragte mich, ob ich überhaupt ins Vertrauen gezogen werden wollte. Sobald ich mehr wüsste, machte ich mich strafbar, wenn da illegale Dinge gelaufen waren. Die Neugier, die ihre Schwingen ausbreitete, war da allerdings anderer Meinung.

»Ich hole jetzt Robert hoch, aber bitte erschrecken Sie sich nicht Liv.« Irgendwelche Gefühle schien er ja schon zu besitzen, sonst hätte er das nicht gesagt, dachte ich noch. Und zu Sally gewandt fügte er hinzu: »Solltest du dich irren, weißt du, was geschehen muss.«

Ganz leise, so dass ich mir nicht sicher war, die Worte richtig verstanden zu haben, erwiderte Sally: »Ich weiß.«

Nachdem er den Raum verlassen hatte, tigerte ich ruhelos vor dem Bett auf und ab. »Soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein, Liv. Das bekommen wir auch ohne einen Quacksalber hin. Das müssen wir hinbekommen.«

»Warum? Hat einer der beiden die Entführerin getötet?«

»Was?« Ungläubig sah sie mich an.

»Na ja, ihr macht so einen Aufstand, dass ich vermutet hab, dass da etwas gewaltig schiefgelaufen ist.«

»Nein, niemand wurde getötet. Ehrlich gesagt, liegt die Hexe gut verpackt im Wagen.« Sie lachte leise, aber man konnte darin eine gewisse Härte erkennen.

Das konnte nicht wahr sein! Meine Freundin musste einen Schock haben, ansonsten würde sie doch nicht über eine solche Sache lachen. Eine Entführung wäre genug Grund alle daran Beteiligten für lange Zeit ins Arbeitslager zu katapultieren oder noch schlimmer - in ein Rehabilitationsprogramm. War das wirklich mein Ernst? Wie gut kannte ich eigentlich Sally? »Reg dich bitte nicht auf, Kleines«, versuchte sie, mich zu beruhigen.

»Ich soll mich nicht aufregen? Wenn die Polizei davon Wind bekommt, sitzen wir alle mit drin. Wir wandern ins Rehabilitationsprogramm.« Einmal hatte ich eine Meldung über dieses Programm gelesen. Es war ein anonymer Bericht, der zwei Tage später aus dem Internet verschwunden war. Die Regierung hatte ihn gelöscht, sämtliche Spuren entfernt und nur noch in der Erinnerung einiger, die ihn gelesen hatten, existierte er weiterhin. Es musste grausam dort sein. Die Gefangenen wurden wie Tiere behandelt und Frauen in jeglicher Hinsicht, die man sich vorstellen konnte, missbraucht. Wer da lebend herauskam, war nicht mehr der Mensch, der er vorher gewesen war. Nicht rehabilitiert, sondern wahnsinnig, nur noch eine leere Hülle.

»Scht, sag nicht so etwas. Das werden weder Dark noch Mister Tensington zulassen. Vertrau uns.«

»Das glaubst du!« Sie sah mich entrüstet an, sagte aber nichts dazu.

Uns? Seit wann waren die drei ein Team? Okay Dark war verwandt mit Sally, aber war es deshalb weniger gefährlich? War es aus diesem Grund nicht strafbar? Nicht illegal? Mein Kopf schwirrte, als ich an Dark dachte, an seine dunkle Aura, seine Unnahbarkeit. Er sah verdammt aggressiv aus, genauso wie ich mir jemanden vorstellte, der in kriminellen Kreisen verkehrte. Er machte mir Angst, gerade in dieser Situation. Dennoch blieben meine Antennen ruhig und zeigten im Moment keine Gefahr an. Vielleicht funktionierten sie nicht mehr und meine Gebete waren erhört worden. Endlich frei von diesen panikartigen Anfällen. Aber heute wäre ich mir gerne sicher, dass wirklich keine Gefahr drohte, doch ein grünes Licht gab es nicht, das anging und mir das signalisierte.

»Ich gehe nach vorne und mach ihnen die Tür auf«, klärte ich Sally auf, die mich immer noch ansah, als würde sie nicht verstehen können, warum ich mich so anstellte. Ich musste aus dem Zimmer raus, denn ich hatte das Gefühl in irgendetwas hineingezogen zu werden, aus dem es kein Entrinnen mehr gab, auch ohne Antennensignal.

Kaum im Flur angekommen, konnte ich sehen, wie sich die Fahrstuhltüren ein weiteres Mal öffneten. Spencer und Dark hatten jeder einen Arm und ein Bein von Robert in den Händen und trugen ihn in die Wohnung. Zielstrebig steuerten sie auf eine verschlossene Tür zu. Ich beeilte mich, vor den dreien dort zu sein, und öffnete sie. Roberts Kopf hing leblos herab und das Bedürfnis ihn zu stützen, ließ meine Bewegungen abgehackt aussehen. Die Beleuchtung funktionierte, wie in den anderen Räumen durch Bewegungsmelder und als das Licht dezent von den Wänden erstrahlte, konnte ich die Schönheit dieses Zimmers erkennen. Mein Blick verweilte jedoch nicht an den antiquarischen Möbeln, sondern huschte zu dem Mann, den ich vor einer gefühlten Ewigkeit geküsst hatte. War das wirklich erst vor ein paar Stunden gewesen? Roberts Duft hing überall in der Luft, er schwängerte den Raum und raubte mir nicht nur den Atem, auch mein Verstand wurde in Mitleidenschaft gezogen. Als ich sah, dass er kalkweiß war, legte sich eine eiserne Faust um mein Herz. Er musste sehr viel Blut verloren haben, allerdings konnte ich auf den ersten Blick keine einzige Wunde erkennen. Zumindest an seinem Kopf war nichts zu sehen. Der Rest seines Körpers war unter einer Decke verborgen. Sobald er auf dem Bett abgelegt wurde, hob ich das große Stoffstück an und sah die klaffende Wunde unterhalb der Schulter. Am Oberschenkel war die Hose zerrissen und wies ebenfalls eine dunkle nasse Fläche auf.

»Robert braucht einen Arzt, ansonsten wird er sterben«, sagte ich so bestimmend, wie ich nur konnte, und griff nach meinem Handy. Kaum hatte ich das kleine Gerät in der Hand, da war es auch schon aus meinen Fingern verschwunden. Schockiert hob ich den Kopf.

»Es tut mir leid Mam, doch wir können keine weiteren Zeugen gebrauchen.« Entgeistert sah ich Spencer an, der kurzentschlossen das Telefon ausschaltete und in seiner Jackentasche verschwinden ließ. Wo war ich hier nur hineingeschlittert?

Panik wallte in mir auf. »Aber er wird sterben!«

Dark sah mir ernst in die Augen. »Ja, er wird sterben.« Ängstlich sog ich die Luft ein, die plötzlich viel zu knapp bemessen war, aber es half nicht. In diesem Zimmer war kein Sauerstoff mehr. Jemand musste die Lüftungsanlage regulieren. In jedem modernen Raum gab es doch eine davon. Mein Blick huschte unruhig umher, auf der Suche nach dem Regler. Meine Welt schien aus den Angeln gehoben zu sein. »Es sei denn er bekommt Blut. Und ich dachte, Sie sind Medizinstudentin?«

»Ja, ja, das bin ich auch. Aber ich bin ganz am Anfang meines Studiums und habe keinerlei praktische Erfahrungen«, rechtfertigte ich mich gehetzt.

»Tja, meiner Meinung nach kann ihm nur noch jemand mit einer Blutspende helfen.« Dark sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, als wäge er etwas ab.

Die leisen Worte sickerten in mein Bewusstsein. »Also muss er doch ins Krankenhaus.« Ich erkannte selbst, wie bettelnd sich meine Stimme anhörte. Was sollte ich nur tun, um diese Menschen hier zur Vernunft zu bekommen? Ich konnte unmöglich abwarten, bis Robert auf diesem Bett seinen letzten Atemzug getan hatte.
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Eine Leichtigkeit erfasste mich und zog mich mit sich. Ich wusste, dass es nun soweit war. Endlich konnte ich gehen und diesem nie enden wollenden Martyrium entfliehen. Wie lange hatte ich schon darauf gewartet? Hunderte von Jahren! Und dennoch hatte ich nie den Mut gefunden den Schritt selbst zu beschreiten. Aber jetzt stand es mir frei. Trotzdem hatte ich das Gefühl etwas Wichtiges zurückzulassen. Jemanden. Ich zögerte. Warum? Aus einem Nebel trat plötzlich Fria zu mir. Fria, meine Frau. Eine Menschenfrau wie ich nie wieder einer begegnet war. Sie lächelte dieses unschuldige Lächeln, das ich so sehr an ihr geliebt hatte. Mein Zwerchfell zitterte, da ich nicht wusste, ob ich weinen oder lachen sollte. Ich konnte keine Geräusche hören, ganz so, als wären wir beide in einem Vakuum hier in diesem ominösen Nebel gefangen.

»Raphael«, hauchte Fria meinen Namen. Der Name, den meine Mutter mir gegeben hatte. Ich konnte nicht antworten, starrte sie nur weiterhin an, ohne mich rühren zu können. »Ich gebe dich frei und hoffe, dass du glücklich wirst. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Geh, lebe und liebe.« Traurigkeit war in ihren Augen zu sehen und wieder konnte ich das engelsgleiche Lächeln erkennen. Fria schloss die Lider und verblasste langsam aber stetig.

Hätte ich es gekonnt, wäre ich meinem Impuls gefolgt und hätte meine Hand nach ihr ausgestreckt. Doch dann sah ich plötzlich Olivias Gesicht, die mich erschreckt ansah. Sie hatte Angst. Angst um mich. Welch ein bizarrer Traum, dachte ich noch, als ich schon wieder in der Schwärze versank.
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Das stetige Dröhnen in meinem Kopf nahm zu, je mehr sich der wabernde Zustand meines Gehirns der Schwerkraft anpasste. Übelkeit ergriff mich und ich musste mich beherrschen nicht zu würgen. Als meine Lider flatterten, konnte ich nichts sehen. Dunkelheit, nichts als Dunkelheit existierte um mich herum. Entsetzt stellte ich fest, dass ich an Armen und Beinen gefesselt war, und zwar so gut, dass ich mich nicht selbstständig befreien konnte. So ein Mist! Wie war ich nur in diese Misere geschlittert? Ach ja, meine eigene Überheblichkeit hatte mich dahin katapultiert, wo ich mich gerade befand!

Mit Höchstgeschwindigkeit schossen die Erinnerungen der vergangenen Tage zurück in mein Bewusstsein und endeten an einem Punkt. Dieser Vampir hatte mich überrumpelt, hatte mich einfach und ohne Anstrengung bezwungen. Nie hatte ich daran gezweifelt, als Siegerin aus diesem Zweikampf hervorzugehen, und dennoch war es so gekommen. Die Niederlage schmeckte bitter wie Galle. Kalte Wut kroch in meinen Körper. Wie hatte ich nur so von mir selbst überzeugt sein können? Die erste Regel, die ich bei der Einheit gelernt hatte, war, den Gegner nie zu unterschätzen. Ich hatte einen idiotischen Anfängerfehler begangen.

Wo befand ich mich? Die Enge des Raumes sprach für eine Kiste oder etwas Ähnliches, aber daran glaubte ich nicht. Mein Instinkt und mein Geruchssinn sagten mir viel eher, dass ich gut verschnürt in einem Auto lag. Tensington fuhr eine Luxuskarosse, die einen Kofferraum besaß, der groß genug war, um einen Menschen darin einzuschließen. Es roch nach chemischen Reinigern und Plastik und als ich gegen die Begrenzung zu meinen Füßen trat, bestärkte das metallene Geräusch meine Vermutung.

Der oberste Boss von Centrodynamics und der dunkle Vampir! Auf welche Art und Weise waren diese beiden Männer miteinander im Bunde? Ich hatte gesehen, wie Tensington schwer verletzt oder sogar tot zusammengebrochen war, nachdem er den Sprengsatz ausgelöst hatte. Wäre er ebenfalls ein Vampir, hätte ich ihn damit lediglich irritieren können, was ich ursprünglich mit der Falle auch bezweckt hatte. Ich wollte den Vampir – Dark – solange ablenken, bis ich ihn außer Gefecht gesetzt hatte, um ihn dann später foltern und verhören zu können. Ich wollte alles über ihn erfahren.

Ein Vampir und ein Mensch. Diese Konstellation erregte die Neugier in mir und ich gedachte sie zu befriedigen. Die Frage war nur, wie kam ich am besten aus diesem Gefängnis hier wieder heraus?
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»Welche Blutgruppe hat er? Vielleicht kann einer von uns der Spender sein.« Sofort schaltete ich um, die Medizinerin in mir meldete sich zu Wort. Endlich hatte ich eine Möglichkeit entdeckt irgendetwas zu tun und sei es nur die Ausweise der Anwesenden zu kontrollieren. Seit einigen Jahrzehnten wurden sämtliche relevanten Gesundheitsfakten auf den Chips der Pässe der amerikanischen Bevölkerung abgespeichert. Ich konnte die Daten auslesen, anstatt hier tatenlos herumzusitzen. Das hatte ich bereits im ersten Semester gelernt und kam super mit der Technik zurecht. Die Chance stand gut, dass jemand von uns das passende Blut besaß. »Wenn Robert AB positiv hat, wäre das großartig, dann wäre sein Blut kompatibel mit jeder anderen Blutgruppe. Da bräuchten wir nicht lange suchen«, klärte ich mein Gegenüber euphorisch auf.

Dark sah mich entgeistert an, doch so schnell sein Gesicht den fassungslosen Ausdruck angenommen hatte, so rasch war der Mann wieder zu der üblichen Mimik zurückgekehrt. Ungerührt blickte er an mir herab. Was sollte das? Wollte er mir verdeutlichen, was er von mir hielt? »Keine Sorge, er verträgt so ziemlich jede Blutgruppe, solange sie sich um die Spende kümmern.« Eine Spur von Sarkasmus war aus seinen Worten herauszuhören, aber ich ignorierte das ganz einfach. Wenn ich mich jetzt mit dem Typen streiten würde, wäre Robert damit auch nicht geholfen.

Erleichterung durchströmte mich und kurzfristig drohten mir die Knie weich zu werden, so sehr fiel die Anspannung in dem Moment von mir ab, als ich hörte, dass er vermutlich die Blutgruppe AB positiv hatte. Nur diese Blutgruppe vertrug sich mit jeder anderen. Das war ein wahrer Glücksfall. Vielleicht schafften wir es ja, Robert rechtzeitig genügend Spenderblut zukommen zu lassen und ihn dadurch zu retten. »Gut dann brauchen wir eine Transfusion, also einen Arzt, ein Krankenhaus, irgendetwas. Die Verbände werden ihn nicht am Leben erhalten, zumindest nicht auf Dauer. Ich war noch nie bei einer solchen Sache dabei und das Equipment, das wir dafür bräuchten haben wir ganz bestimmt auch nicht hier.« Ich legte so viel Nachdruck in die Worte, wie es mir angesichts dieser Situation möglich war, dennoch zitterte meine Stimme unsicher. Meine Hand wanderte wie von selbst an die Stirn Roberts. Seine Haut war eiskalt. Nachdem ich den Puls ertastet hatte, war mir klar, dass er dringend und schnell Hilfe benötigte. Dark hatte ihm mehrere Verbände angelegt, die, wie ich eingestehen musste, recht professionell aussahen. Aber niemand reagierte auf meine Worte.

Dark und Spencer hörten mir noch nicht einmal mehr zu, die beiden stürmten durch die Wohnung und schlossen die Rollläden, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Hier oben in dem Penthouse waren sie schließlich völlig unbeobachtet und gleich würde die Sonne aufgehen. Warum also taten sie so etwas Irrationales?

Irgendjemand musste mir doch helfen können die Situation in normale Bahnen zu lenken. Ich hastete in den angrenzenden Raum, in dem Sally lag. Ich musste dringend mit jemandem reden, der noch einen Hauch von Mitgefühl besaß. Meine Freundin hatte langsam wieder Farbe im Gesicht, dennoch wirkte sie sehr schwach. Der Schock saß tief und die Verletzungen am Bein hatten ihr ganz schön zugesetzt. Aber es würde heilen und ihr bald besser gehen. Das hoffte ich zumindest.

»Schlafen die Jungs?« Sallys Stimme brach fast bei dem kurzen Satz, dermaßen kraftlos war sie.

»Ja, sie schlafen noch. Gott sei Dank! Ich hab ihnen vorhin etwas gekocht und mit ihnen gekuschelt. Es geht ihnen den Umständen entsprechend.« Ich atmete heftig durch, um den folgenden Worten nicht zu viel Hysterie beizumischen. »Du musst deinen wahnsinnigen Davy davon überzeugen einen Arzt zu rufen. Robert stirbt nebenan!« Meine Bemühungen waren umsonst gewesen, das Gefühlschaos, das in mir tobte, schwang in jeder Silbe mit und Sally sah mich mitleidig an.

»Es tut mir wirklich leid, Liv, aber das kann und werde ich nicht tun.«

Kraftlos ließ ich mich auf die Kante des Bettes fallen. Hatten hier denn alle den Verstand verloren? Mein Herz tat weh, bei dem Gedanken daran, dass Robert sterben könnte. Ich hatte ihn doch gerade erst gefunden, war gerade erst dabei mich zu öffnen. Etwas verband mich mit ihm. Etwas, das ich nicht leugnen konnte. Und dieses Etwas hatte nichts mit dem grandiosen Sex zu tun, den wir vor einer gefühlten Ewigkeit miteinander gehabt hatten. Meine Schulter schmerzte, wie ein Phantomschmerz brannte es an der gleichen Stelle, an der auch Robert verletzt worden war. Ich drehte eindeutig durch, nur wusste ich nicht, wie ich dem Ganzen hier entkommen konnte.

»Liv?«

»Was?« Aggression löste die Verzweiflung ab, und ich starrte meine Freundin hasserfüllt an. Wie konnte sie nur dabei helfen, einen Mann sterben zu lassen? Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass Sally eine der mitfühlendsten Menschen in meinem Umfeld war, doch mittlerweile befürchtete ich, mich geirrt zu haben.

»Du musst mir zuhören.« Sallys Worte wehten eindringlich zu mir herüber. »Komm, rutsch mal ein Stückchen näher zu mir.« Ihre Hand klopfte auf die Matratze direkt an ihrer Seite, und ich setzte mich neben sie. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Hätte ich mich weigern und dann aus dieser Wohnung verschwinden sollen? Hätte ich Robert seinen angeblichen Freunden überlassen sollen, um ihn so schnell wie möglich zu vergessen?

Der Geruch von Blut lag in der Luft und riss mich aus meinen Gedanken - zurück in die Realität. Sally musste eine Menge davon verloren haben, wenn ich es sogar riechen konnte. Das metallene Aroma schwebte durch das Zimmer und verursachte mir eine leichte Übelkeit.

»Was ist nur mit euch allen los, Sally?« Verzweifelt legte ich ihr eine Hand auf ihren Unterarm, sie zitterte, doch ich erntete wieder nur einen mitleidigen Blick. »Merkt ihr nicht, dass er im Sterben liegt? Seid ihr so herzlos und lasst das einfach geschehen? Ich verstehe euch nicht!« Meine Augen fingen an zu brennen, entschlossen drängte ich die Tränen fort, das würde mich nicht weiterbringen und Robert noch viel weniger helfen. So langsam gingen mir auch die Argumente aus. Die Menschen in dieser Wohnung waren offensichtlich geisteskrank. Vielleicht gehörten sie irgendeiner obskuren Sekte an. So etwas sollte es ja geben - verblendete Seelen, die glaubten in der Hölle zu landen, wenn sie durch medizinische Eingriffe Gott ins Handwerk pfuschten.

Sally griff nach meinem Arm und ihre kühlen Hände umschlossen meine Finger erbarmungslos. Irgendetwas Schlimmes würde jetzt kommen. Ich wusste es einfach. Manchmal besitzen wir Menschen einen sechsten Sinn. Man nimmt etwas wahr, dass zwar da ist, aber unsere anderen fünf Sinne können es nicht erfassen - eine Art Intuition, eine Vorahnung. In gewissen Situationen bemerken wir Dinge, die für andere nicht greifbar sind. Heutzutage wissen wir, dass es Hellseher und Telepathen gibt. Früher dachte die Weltbevölkerung, dass dies Humbug sei, doch damals ging man auch davon aus, dass Vampire ebenfalls ein Produkt der Fantasie seien. Tja, und ich, Olivia Morgan, besaß dementsprechend eine außergewöhnlich ausgeprägte Form des sechsten Sinns. Oder ist das dann schon der siebte Sinn, wenn ich diese extremen Ängste habe und ganz genau weiß, dass Gefahr im Verzug ist? Aber dies hier hatte nichts mit meinem Gefahrenradar zu tun, sondern vielmehr mit den herkömmlich als sechsten Sinn betitelten feinen Antennen. Sally war im Begriff etwas zu sagen, dass mir den Boden unter den Füßen wegreißen würde. Ich spürte es ganz deutlich. »Wir wissen, dass es ihm schlecht geht, sehr schlecht sogar. Robert benötigt Blut, das ist das Einzige, das ihm helfen kann. Auf dem Weg hierher lag er in meinen Armen und ich konnte sehen, wie das Leben langsam aus ihm hinaus glitt.« Ihre Schultern sackten herab und sie sprach nicht weiter.

Hatte ich mich geirrt? Ich hätte schwören können, dass Sally mir etwas sehr Wichtiges erzählen wollte. Doch ich schob den Gedanken beiseite, da in mir drin eine Wut aufwallte, die mich nicht mehr klar denken ließ. »Verdammt noch mal, wenn du das weißt, dann gib mir dein Handy, damit ich einen Arzt rufen kann! Spencer hat mir meins weggenommen.« Ich entriss mich aus der Umklammerung Sallys und sprang von dem Bett auf. Fast hatte ich das Gefühl mit den Füßen aufstampfen zu müssen, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich war verzweifelt, machtlos und so langsam wurde ich wahnsinnig. »Dark meinte, dass er jede Blutgruppe verträgt, doch für eine solche Transfusion brauchen wir einen Arzt. Ich kann das nicht. Wir haben nicht genug medizinische Ausrüstung hier.«

»Beruhig dich endlich. Du stehst ja kurz vor der Hysterie.« Strenge sprach aus dem Ton, den Sally in diesem Augenblick anschlug. Aber schon die nächsten Worte verließen kraftlos ihren Mund. »Es ist nicht so, wie du denkst. Beruhige dich und hör mir zu.« Das tat ich bereits die ganze Zeit! Mir hörte man doch nicht zu! »Setz dich! Das, was ich dir zu sagen habe, erfährt man besser mit einem Stuhl unterm Hintern.« Aha, jetzt würde sie endlich Klartext sprechen. Meine Intuition hatte mich also doch nicht betrogen. Gehorsam setzte ich mich. »Liv, Robert Tensington ist ein Vampir«, ließ Sally so plötzlich die Bombe platzen, dass mir die Luft wegblieb.

Ein Vampir? Na klar. Jetzt war alles klar. Sonnenklar!

Ich wurde ganz ruhig, denn mit einem Mal war mir bewusst geworden, was das hier darstellte. Vermutlich lag ich in meinem Bett und träumte. Das konnte alles nicht wahr sein. Meine Fantasie war schon immer sehr ausgeprägt gewesen. Und Vampire waren ständig und bereits seit meiner Jugend darin vorgekommen. Meine Mum hatte mich so einige Male von der Realität überzeugen müssen, wenn ich nachts hochgeschreckt war und schreiend im Bett gelegen hatte. Es hatte viel Überzeugungskraft gekostet, die kleine Liv zu beruhigen und mir zu versichern, dass es ein Traum gewesen war und nicht eine Erinnerung, die mein Herz zum Rasen gebracht hatte. Doch das hier, war eine Nummer größer.

»Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe, Liv? Er braucht Blut. Ich würde ihn ja von mir trinken lassen, aber ich habe erstens selbst zu viel verloren. Und zweitens würde er es nicht vertragen.« Wie auf Kommando wurde sie ganz schläfrig, und ich war kurz davor in hysterisches Kichern zu verfallen. Das war doch alles verrückt! Vielleicht fantasierte Sally aufgrund des hohen Blutverlusts und nicht ich.

»Das ist echt einer der realistischsten Träume, die ich seit langem hatte.« Grinsend schüttelte ich den Kopf, als Spencer zu uns ins Zimmer kam.

»Spencer?«, sagte Sally und gleich darauf trat der Chauffeur neben das Bett. »Sie weiß Bescheid.«

Der gute Mann wandte sich an mich. »Mam, vielen Dank, dass Sie uns helfen wollen! Der Boss braucht Sie dringend.«

»Na klar, ich komme und werde ihn von meinem Blut trinken lassen.« Gespielt theatralisch riss ich die Augen auf. »Er ist vermutlich immun gegen den Impfstoff und ich rette ihm damit das Leben. Hey Moment mal, leben Vampire überhaupt?« Nun konnte ich das Kichern nicht mehr zurückhalten. Gackernd wie ein pubertierendes Mädchen in einer Horde anderer Jugendlicher, lief ich hinter dem Chauffeur her. Hilfesuchend sah er sich nach Sally um.

»Schon gut, Spencer. Miss Morgan hat vermutlich einen Schock.«

Er zuckte kurz mit den Schultern. Ich fragte mich, was mein schwachsinniges Hirn noch alles inszenieren würde.

»Mam, er ist keineswegs immun gegen den Impfstoff«, gab der gute Mann zu bedenken.

Immer noch grinsend, angesichts der Absurdität des Ganzen, fragte ich: »Und wie funktioniert das dann? Haben sie ein Gegengift parat?«

Spencer schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben jahrelang versucht, ein solches Mittel herzustellen, doch es ist uns bis heute nicht gelungen, dennoch werden wir nicht aufgeben und weiter forschen. Eines Tages werden wir ein Serum in den Händen halten, das die Vampirgemeinde retten wird.«

»Uns? Sind Sie etwa auch ein … ein Vampir?« Vampirgemeinde? Wie viele von diesen Untoten gab es denn in meinem Traum? Untoten? Robert hatte sehr wohl einen Puls gehabt, erinnerte ich mich in diesem Augenblick. Und sein heißer Körper hatte mich gewärmt, als ich mich nackt an ihn gepresst hatte.

»Nein, aber ich bin trotz allem Teil der Vampirgesellschaft.«

Aha, jetzt wurde es völlig konfus. Ich ersparte mir, darauf einzugehen, und fragte deshalb das Naheliegende. »Und wie bitteschön, soll Ihr Boss es überleben, wenn er von mir trinkt?«

»Sie sind nicht geimpft. Ihr Blut ist rein, wie das der Jungfrau Maria.« Lächelnd drehte er sich zu mir um und öffnete die Tür zu dem Zimmer, in dem sein Chef lag.

Ehe mein Blick auf Robert fiel, huschten etliche Gedanken durch mein Hirn. Rein? Das war ja ausgemachter Blödsinn! Jedes Kind wurde innerhalb weniger Minuten nach der Geburt geimpft, damit nie wieder eine solche apokalyptische Katastrophe über die Menschheit hereinbrechen konnte. Und das wurde bereits seit beachtlicher Zeit so praktiziert, schon so lange ich denken konnte. Es war unmöglich, dass ich nicht geimpft worden war. Was tat ich hier eigentlich? Zerlegte ich ernsthaft die Fakten dieses Traums in seine Einzelteile? Irgendwann würde ich aufwachen und über mich selbst lachen müssen, angesichts des Schwachsinns, der in meinem Unterbewusstsein tobte. Kopfschüttelnd ging ich an Spencer vorbei und nahm mir vor, das Ganze hier ein wenig entspannter anzugehen. Es konnte schließlich nicht schaden, mitzuspielen und zu sehen, wo mich die Story noch hinführen würde.

An Roberts Seite kam ich zum Stehen und bewunderte mich selbst für meinen wirklich genialen Traum. Er sprühte regelrecht vor Detailgenauigkeit. Der Mann, in den ich mich auf wundersame Weise verliebt hatte, sah entsetzlich aus, aber nun wusste ich es besser. Wusste, dass es nicht real war, was ich hier sah. Gab es Robert überhaupt? Seit wann träumte ich? Doch der Vorsatz mitzuspielen und zu schauen, wohin diese Fantasie mich noch leiten würde, fiel mir zusehends schwerer, denn der Gedanke, dass ich ihn mir eventuell nur eingebildet hatte, schmerzte mich mehr, als mir lieb war. »Und jetzt?«, fragte ich Dark amüsiert, der mich skeptisch beobachtete. Er wirkte wie ein Panther auf mich, wie ein schwarzer glänzender Killer, der darauf wartete zu töten. Töten? Mich? Oder Robert?

Im nächsten Moment stand Dark vor mir und hob meinen Arm an. Er hielt ihn fest. Es tat nicht weh, aber er ließ keinen Zweifel daran, dass er mich notfalls mit Gewalt an Ort und Stelle fixieren würde, um meiner mir zugedachten Aufgabe auch tatsächlich nachzukommen. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt, wie er zu mir gekommen war, obwohl meine Augen keine einzige Sekunde von ihm weggewandert waren. Merkwürdig. Bewusst lenkte ich das Geschehen hier in diesem Traum jedenfalls nicht.

»Ich danke Ihnen Olivia. Das wird Mister Tensington das Leben retten. Sie und nur Sie, werden ihm das Leben retten können. Er ist zu schwach, hat seit Jahrzehnten kein menschliches Blut mehr getrunken. Er ist quasi selbst schon ein Mensch und würde genauso elend zu Grunde gehen, ohne Sie. Verbluten wie ein schwächlicher Mensch. Das wäre eine wahre Schande für ihn und für uns alle.« Dark schenkte mir ein Lächeln, das irgendwie nicht zu seinen Sätzen, die er gerade gesprochen hatte, passte. Schließlich war ich auch nur so ein schwächlicher Mensch. Und mir fiel außerdem auf, dass ich an ihm niemals zuvor ein Lächeln bemerkt hatte. Ich lächelte vorsichtig zurück, mir bewusst, wer mir da gegenüberstand. Plötzlich traten aus seinem Kiefer riesige Fänge und mit einem von ihnen ritzte er die Ader an meinem Handgelenk auf, noch während ich damit beschäftigt war, die Augen weit aufzureißen und mir eine intelligente Antwort zu überlegen.

Der Schmerz war so realistisch, dass ich unwillkürlich die Luft zwischen den Zähnen einsog. Das Lachen verging mir und Angst breitete sich in meinem Körper aus. Seit wann taten Verletzungen in Träumen nur so weh?

Als Dark meine blutende Wunde an Roberts Mund legte, versuchte ich ihm meinen Arm zu entziehen, aber ich hätte ebenso gut versuchen können, einen Poby zu ziehen. Nicht einen Millimeter bewegte sich mein Arm. Es passierte zunächst nichts, meine Haut lag an den Lippen des Mannes, der mein Herz im Sturm erobert hatte und ich erwachte langsam wieder aus dem Schock, den der Schmerz in mir angerichtet hatte. Doch, anstatt zu erkennen, dass es nur ein Traum war, sog etwas an mir. Eine Erinnerung. Tief in meinem Innern wusste ich, dass nichts von dem, was ich hier erlebte, meiner Fantasie entsprang. Ich ahnte, dass es richtig war, was ich gerade tat. Ich träumte nicht, ich fantasierte nicht. Nein, mein ganzes Leben lang war ich genau auf diesen Punkt zugesteuert.

Roberts Lippen fingen an zu zittern, nachdem mein Blut sie benetzt hatte und in seinen Gaumen gesickert war. Plötzlich öffnete sich sein Mund. Fänge traten aus seinem Kiefer. Mit einem Knurren biss er in mein Fleisch, doch es war nicht der Schmerz, den ich spürte. Es war etwas viel Mächtigeres, das drohte, mich zu zerreißen und mich zugleich im nächsten Moment in eine brodelnde Dunkelheit zog.
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Ich träumte, träumte von vergangenen Zeiten. Träumte von Verbundenheit mit einer Partnerin, davon mich zu nähren. Nicht diese elende Nahrung, die ich seit Jahrzehnten zu mir nahm. Nein, das war es nicht. Ich spürte den Geschmack von Vanille, Honig und einen Hauch von Marzipan auf meiner Zunge. Es war so süß, so rein. Selbst in den vielen Jahrhunderten meines Daseins als vollwertiger Vampir hatte ich nie etwas so Köstliches an meinem Gaumen gespürt. Ein Stöhnen verließ meine Kehle, wohlig, zufrieden - so fühlte es sich an, wenn man vollkommen war. Dieser Traum sollte nie enden, die Frau sollte nie von mir getrennt werden, denn ich war mir sicher, dass es eine Frau war, die mich nährte. Von nun an würde sie zu mir gehören. Niemals wieder könnte ich auf dieses Geschenk, das mir der Gott der Menschen zuteilwerden ließ, verzichten. Oder war ich gestorben und nun an dem Ort, den man Himmel nannte? Nein, vermutlich wäre ich dann viel eher in der Hölle gelandet.

Doch durch den Nebel der Verzückung trat plötzlich Schmerz in mein Bewusstsein, etwas zerriss meine Brust. Wieder stöhnte ich, aber diesmal nicht aus Wollust.

»Er kommt zu sich.« Darks Stimme konnte ich ganz klar erkennen, sie verriet wilde Entschlossenheit. Das schätzte ich so sehr an diesem Mann. Dark wusste stets, was er selbst oder ich wollte und setzte es augenblicklich um. Dahingehend waren wir uns ähnlich. Sehr ähnlich. Ich hoffte, dass wir nie einen Interessenskonflikt haben würden, denn dann hätte ich ein echtes Problem. Vor allem in diesem geschwächten Körper.

»Nehmt sie weg von ihm.« Das war Spencers Stimme. Ein guter Mann, auch wenn er langsam in die Jahre kam.

Der wundervolle Fluss von Leben und Kraft versiegte im nächsten Augenblick, und ich konnte nicht anders als meine Fänge zu zeigen und zu knurren. Ich fühlte mich beraubt und in mir wuchs ein Drang, den ich kaum unterdrücken konnte.

Nicht einmal bei Fria hatte ich dieses animalische Gefühl der Besitzgier gezeigt. Fria meine Gefährtin, meine Stütze. Und dennoch war es nie so gewesen wie in diesem Augenblick. Was ging da gerade in mir vor? Etwas stimmte doch da nicht. Mein Geist erwachte und lehnte sich gegen diese Fremdbestimmung auf. Ich, Robert Tensington, war niemand, der an Schicksal oder Vorherbestimmung glaubte. Was also trieb mich dazu, mich wie ein Tier zu verhalten, das sich an eine Partnerin binden wollte, von der ich bisher noch nicht einmal wusste, wer sie war?

Entschlossen schlug ich die Augen auf, bereit, mich gegen eine solche Einmischung in meine Persönlichkeit aufzulehnen. Aber als mein Blick auf Dark fiel, der in diesem Augenblick über die Wunde an Livs Handgelenk leckte, während sie betäubt in seinen Armen hing, klinkte etwas in mir aus. Mit einem Satz war ich aus dem Bett gesprungen. Den Schmerz, den meine Wunden verursachten, ignorierte ich - nein, ich nahm sie in diesem Moment nicht einmal mehr wahr. Wie konnte der Kerl es wagen, sie zu berühren, ihr Blut zu kosten? Sie gehörte mir – nur mir! Mordlust stieg in mir auf – reine Mordlust – und ich würde sie in die Tat umsetzen, sobald meine Hände die Haut dieses Wahnsinnigen berührten. In meinem Hirn spielte sich schon eine Vorschau dessen ab, was ich gedachte mit ihm zu tun, als sich der Mann umdrehte und mir lachend in die Augen sah.

»Na, seht mal an, wie schnell unser Boss genesen ist.« Ich dachte nicht daran, mich durch ein paar Worte von dem Drang zu töten abhalten zu lassen, aber mein Körper war schwach und prallte lediglich an dem ausgestreckten Arm meines Sicherheitschefs ab. Die Frau, die ich so sehr begehrte wie niemals zuvor eine andere, erwachte aus ihrer Trance und sah mich angsterfüllt an. »Bleiben Sie ruhig, Tensington«, stieß Dark zischend hervor. »Sie machen Olivia Angst.«

Ich bemerkte selbst, dass ich mich immer noch wie ein Tier im Angriffsmodus verhielt, meine Fänge waren voll ausgefahren und mein Gesicht wutverzerrt. Langsam atmete ich ein und versuchte mich ein wenig zu beruhigen, was mir nicht sonderlich gelingen wollte. Spencer eilte herbei und half mir mich zu entspannen, indem er Liv kurzerhand aus dem Zimmer führte.

Sie zitterte am ganzen Leib. Mir wurde bewusst, dass ich daran schuld war. Ich, der Vampir. Und dann erkannte ich die Tragweite dessen, was hier passiert war. Endlich klärte sich mein Geist vollends und ich verstand. Meine Zunge glitt in meinem Mund umher - der köstliche Geschmack von Livs Blut war immer noch allgegenwärtig.

Liv war nie mit dem Impfstoff verunreinigt worden, stellte ich erstaunt fest. Dark hatte es gewusst. Musste es gewusst haben. Doch auch das erklärte nicht, weshalb ich von ihr hatte trinken können.

Mit einem tiefen Schnauben ließ ich mich kraftlos auf die Matratze sinken. Das musste ich erst einmal verdauen, im wahrsten Sinne des Wortes.
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Ich musste ruhig bleiben, durfte nicht anfangen in Panik zu verfallen, aber es fiel mir zusehends schwerer. Wie lange war ich ohne Bewusstsein gewesen? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es konnte noch mitten in der Nacht sein, oder aber schon der folgende Nachmittag. Das Schlimmste wäre, wenn mir langsam der Sauerstoff ausgehen würde. Also ruhig und flach atmen! Nur nicht hyperventilieren. Eine Ohnmacht wäre mein größter Feind in diesem Moment.

Der dunkle Vampir hatte mir meinen kleinen Handgelenkscomputer abgenommen. Schlau, aber nicht schlau genug. Mir war klar, dass es nichts bringen würde, gegen die Rücksitze zu treten, denn die waren stahlverkleidet. Der Innenraum einer solchen Luxuskarrosse war schließlich extrem gesichert. Auch vor einem eventuellen Angreifer aus dem Kofferraum. Oder vor einer Elitesoldatin, die man dort drin gefangen hielt. Oder vor einem Schützen, der versuchte den Besitzer zu erschießen.

Irgendwie musste ich es schaffen hier herauszukommen, nur wie? Ich trug noch immer meine Stahlkappenschuhe! Warum war ich da nicht früher draufgekommen? Wie eine Wilde trat ich wieder und wieder gegen das Metall der Karosserie und hoffte inständig, dass mich niemand hören würde. Zumindest niemand, der nicht auf der richtigen Seite stand. Ich wusste selbst, dass ich mit den Tritten nicht viel anrichten konnte, aber für mein Vorhaben benötigte ich lediglich ein paar Dellen. Nach ein paar weiteren Kicks rutschte ich zusammengerollt durch den Kofferraum, wie ein Aal bewegte ich mich fort, bis ich zu der Stelle kam, an der meine Stiefel das Metall malträtiert hatten.

Erleichtert atmete ich auf. Es funktionierte, doch ich war noch nicht fertig. Ich robbte zurück in meine Ausgangsposition und wiederholte das Ganze. Als ich mir sicher war, genug Kraft aufgewendet zu haben, rutschte ich erneut an die Stelle. Wie ich gehofft hatte, war das Metall so stark zerbeult, dass sich eine scharfe Kante gebildet hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen rieb ich nun den Kabelbinder darüber. Immer und immer wieder. Das Blut, das aus meinen Handgelenken sickerte, weil ich ständig abrutschte, ignorierte ich, ebenso den Schmerz, den die Schnitte verursachten. Ich musste hier raus, ehe einer von diesen Tieren mich abholen kommen würde. Mittlerweile war ich mir sicher, dass es mehr als einer war. Vermutlich gab es immer noch welche von diesen Blutsaugern und die mussten auf irgendeine Weise organisiert sein. Vielleicht war Robert Tensington sowas wie ein Vermittler – ein Mensch, der die Fäden in den Händen hielt und zum Teil die Jobs übernahm, zu denen Vampire nicht fähig waren. Die steckten jedenfalls unter einer Decke und ich würde herausbekommen, was es auf sich hatte mit der ungleichen Freundschaft der beiden Männer.

Ein erleichtertes Seufzen verließ meine Lippen, als die Spannung des Plastiks nachgab und meine Hände endlich frei waren. Hastig griff ich an die Stahlkappe meines Schuhs und öffnete die geheime Klappe. Diese war standardgemäß in unseren Einsatzstiefeln eingebaut, von dort förderte ich eine scharfe Klinge zu Tage, mit der ich anschließend die Beinfessel durchschnitt.

Während ich in dem Kofferraum gelegen hatte, war ich sämtliche Fluchtpläne durchgegangen, die ich in der Academy gelernt hatte. Nicht viele davon hatten sich auf die Befreiung aus einem Kofferraum spezialisiert, schließlich gab es kaum noch private PKWs. Aber dunkel konnte ich mich an einen Vortrag erinnern, der genau einen solchen Fall behandelt hatte. Damals hatten einige den Vorgesetzten belächelt, hatten gedacht, dass er veraltetes Unterrichtsmaterial verwendete. Doch nun war ich froh, dass er sich nicht davon hatte abbringen lassen, uns das beizubringen. Sogar das Modell des Autos war ein ähnliches gewesen, wie das, in dem ich nun gefangen war. Ich dankte dem guten Mann in der Stille der Dunkelheit, die mich umgab, denn in meinem Kopf hatte ich die Pläne des Autos wie ein Bild vor mir.

Mein Blick huschte herum. Der Ausbilder hatte etwas von einem leuchtenden Knopf, nahe des Verschließmechanismus erzählt, aber hier leuchtete nichts. Vielleicht war die Birne defekt? Meine Finger fühlten über sämtliche Unebenheiten, doch da war kein Knopf oder Kippschalter. So ein Mist! Es hätte ja auch mal einfach sein können.

Ich rief mich zur Ruhe, immer noch war Sauerstoffmangel das Problem Nummer eins. Ich durfte mich nicht dazu verleiten lassen, in Panik zu verfallen. Keep calm, Baby.

Was war die andere Möglichkeit gewesen? Da gab es doch noch eine weitere Art, diese beschissenen Klappe zu öffnen. Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren, mein Körper blieb nun ganz ruhig, da ich mich erinnerte und ganz genau wusste, dass es einen Ausweg gab.

Dann fiel es mir ein, ich robbte ein Stück zur Seite und begann an dem Teppich zu reißen bis ich ihn ein Stück anheben konnte. Vorsichtig erfühlte ich darunter den Boden des Kofferraums, und nach einer gefühlten Ewigkeit ertasteten meine Finger endlich eine Art Kabel, das unter der Abdeckung auf der Fahrerseite herausragte. Ich zog kräftig daran, doch nichts passierte. Nicht aufgeben, sagte ich zu mir selbst und zog noch einmal in die andere Richtung. Im nächsten Moment hörte ich ein Knacken, das für mich das schönste Geräusch darstellte, das ich in den letzten Jahren vernommen hatte.
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Unschlüssig stand ich im Flur, die harte Wand im Rücken und den Blick auf die Tür gerichtet, durch die ich gerade getreten war. Was sich dort in dem Raum abgespielt hatte, zog mir regelrecht den Boden unter den Füßen weg. Es war so unglaublich und es verwirrte mich enorm. Mittlerweile glaubte ich nicht mehr daran, dass es sich hierbei um einen Traum handelte. Nein, dafür waren sämtliche Gefühle zu intensiv. Dennoch weigerte sich mein Verstand, zu verstehen, was hier passiert war. Das konnte doch nicht real sein. Das konnte aber auch kein Traum sein. Mein Herz schlug immer noch heftig und die Luft war knapp bemessen, fast hyperventilierte ich. Die Welt, wie ich sie kannte, zerbröselte in ihre Bestandteile.

Als Robert angefangen hatte an meinem Handgelenk zu saugen, war ich in einen Rausch verfallen. Ich hatte ganz genau spüren können, wie mein Blut aus mir herausgeflossen und in seinen Mund gesickert war. Das Gefühl von Macht hatte von mir Besitz ergriffen und ein wildes Pochen zwischen meinen Schenkeln hatte mich hemmungslos aufstöhnen lassen.

Nun, mit etwas Abstand zu dem Geschehen, merkte ich, wie mein Gesicht vor Scham rot anlief. Das konnte nicht sein! Weder mein Verhalten war nachvollziehbar, noch dass Robert ein Vampir war und von mir getrunken hatte. Vampire waren seit Jahrzehnten ausgestorben, zumindest hatte ich das bis vor zehn Minuten gedacht. Moment mal, hatte es da nicht vor ein paar Tagen einen Bericht in der Zeitung gegeben? Ein Vampir sollte in Seattle gefasst worden sein. Ich hatte das als Sensationsjournalismus abgetan, der kein Fünkchen Wahrheit enthielt. Immer wieder erschienen solche Artikel in der Presse. Bisher hatte sich nicht einer von ihnen als wahr erwiesen. Doch, was, wenn es der Realität entsprach? Was, wenn Einige von ihnen überlebt hatten? Hier in Seattle …

Wenn es wirklich so war, wie Spencer gesagt hatte, warum war ich dann nicht mit dem Serum geimpft worden? Und warum wusste Sally wer, beziehungsweise was Robert war? Meine Verwirrung nahm von Sekunde zu Sekunde zu.

Um nicht wieder in das Schlafzimmer zurückzukehren, das mich auf magische Weise anzog, ging ich zu meiner Freundin. Ich wollte ihr ein paar dringende Fragen stellen, die sie mir auch hoffentlich bereitwillig beantworten würde. Ansonsten musste ich andere Geschütze auffahren, allerdings war mir zu diesem Zeitpunkt nicht klar, welche das sein sollten.
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Sally schlief. Auf ihrer Stirn hatten sich Schweißtröpfchen gebildet und ihr Kopf schlug unruhig hin und her. Um etwas zu tun zu haben und nicht allzu viel nachdenken zu müssen, ging ich ins Bad und holte einen Waschlappen, den ich mit lauwarmem Wasser tränkte, ehe ich zurück zu Sally eilte. Vorsichtig säuberte ich das Gesicht der Frau, von der ich eigentlich gedacht hatte, sie sehr gut zu kennen. Welche Rolle spielte Sally in diesem Szenario? Welche Verbindung hatte sie zu Dark? War er ihr Geliebter?

Jemand berührte mich an der Schulter. Dark! Immer wieder er. Ständig schlich er sich an und stand plötzlich hinter oder neben mir. Sein fester Blick war hypnotisierend, als ich mich zu ihm umdrehte. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken, doch ich würde ihm nicht den Gefallen tun und das kleine Mäuschen spielen, das Angst vor seiner Spezies hatte.

»Danke.« Seine tiefe Stimme wehte durch den Raum und brachte mein Zwerchfell vor Erleichterung zum Vibrieren. Sein Blick war nicht gerade als warmherzig zu bezeichnen, doch er war aufrichtig und das war es, was zählte.

»Bitte.« Was sollte ich auch sonst sagen? Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass ich zu dem Zeitpunkt, als er in mein Handgelenk gebissen hatte, der Meinung gewesen war, das alles nur zu träumen.

»Du hast sicherlich viele Fragen.«

Was für eine Feststellung, dafür musste man kein Hellseher sein. Wer hätte die nicht? Dennoch antwortete ich nicht und drehte mich stattdessen wieder zu Sally um, die im Schlaf ein paar Worte vor sich hin murmelte. Ihre Lippen waren ein wenig aufgesprungen. Ich musste ihr unbedingt etwas Flüssigkeit einflößen, sobald sie bei Bewusstsein war.

»Wenn du magst, werde ich sie dir alle beantworten. Ich warte im Arbeitszimmer auf dich, falls du Redebedarf hast.« Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Lautlos wie bereits zuvor. Wie ein Schatten, den man nicht wahrnahm.

Natürlich hatte ich tausend Fragen, die mir auf der Seele brannten, doch wollte ich wirklich Antworten? Wollte ich mit hineingezogen werden? In dieses Vampirding?

Unschlüssig deckte ich Sally ein weiteres Mal zu, als meine Freundin plötzlich die Augen aufschlug. »Geh und lass dir alles erzählen. Er wird dir nichts tun. Dark ist ein lieber Kerl.« Ähm ja, ich hätte in Verbindung mit Dark alle möglichen Bezeichnungen und Attribute erwartet. Lieb war jedoch eins der Wörter, die nicht so recht zu passen schienen.

»Und ich dachte, du schläfst«, sagte ich ernst, doch ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Erleichtert stellte ich fest, dass es Sally langsam besser ging.

»Bis zu einem gewissen Punkt habe ich das auch, aber dann wurde mein Unterbewusstsein zu neugierig und ich habe gelauscht.« Sie kicherte, doch ihre Stimme war heiser, wodurch sie sich kratzig anhörte.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, Sally war eindeutig auf dem Weg der Besserung, selbst wenn ich mir nicht so recht erklären konnte, wie das dermaßen schnell möglich war. »Gut, dann werde ich mir mal anhören, was der liebe gute Dark mir zu erzählen hat.« Den Sarkasmus, der in meiner Stimme mitschwang, konnte ich mir nicht verkneifen. »Und du trinkst bitte ganz viel. Hier«, sagte ich und reichte ihr ein großes Glas mit Wasser, das bereits auf ihrem Nachttisch gestanden hatte. Vermutlich hatten Spencer oder Dark sich nützlich gemacht.

Sally lächelte mich erleichtert an und nickte bestätigend, während ich mich erhob.
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Dark saß nicht, wie ich zunächst erwartet hatte, an dem riesigen Schreibtisch, stattdessen hatte er sich für ein ledernes Sofa entschieden. Sein Blick huschte auffordernd neben sich, offensichtlich wollte er, dass ich mich zu ihm setzte. Er war eindeutig kein Mann der großen Worte, dachte ich amüsiert, soweit mir das in dieser Situation überhaupt möglich war. Ich tat ihm zwar den Gefallen, wählte jedoch die äußerste Ecke des Möbelstücks, um ihm anschließend den Oberkörper zudrehen zu können. Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck sah er mich an. Wohlwollend war etwas anderes, aber warum wollte er mit mir sprechen? Hatte Sally ihn darum gebeten? Er machte auf mich nicht den Eindruck, als wenn er dieses Gespräch freiwillig führen würde, obwohl er es mir selbst angeboten hatte.

»Fang an.« Die Worte kamen knurrend aus seinem Mund. Er war ein merkwürdiger Typ. Lieb? Nein, das war er ganz bestimmt nicht, auch wenn Sally dieses Wort für ihn verwendet hatte. Lieb waren kleine Kinder oder niedliche Haustiere.

»Wer von euch ist denn nun alles ein Vampir?« Mit verschränkten Armen beobachtete ich ihn. Der kalte Glanz in seinen Augen ließ mich frösteln. Der Kerl war gefährlich. Und diese Gefahr strahlte aus jeder einzelnen Pore heraus.

»Tensington und ich.«

»Was ist mit Spencer?«

Kurz zögerte er, aber dann sagte er: »Ein Lakai, was nicht abwertend gemeint ist. So nennt man bei uns die eingeweihten Angestellten.« Lakaien, ja so etwas hatte ich in Romanen, die von Vampiren handelten, gelesen. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Bücher der Realität entsprungen waren. Wie viele der Geschichten, die ich im Laufe meines Lebens verschlungen hatte, waren wirklich passiert? Und ich hatte eine Menge Vampirromane gelesen.

Ein Gedanke kam mir. Zugegebenermaßen ein sehr Absurder, doch ich musste Gewissheit haben. »Sally?«

»Ist meine Schwester.« Nun beobachtete er mich eingehend. Und mit Sicherheit erkannte er wie sehr mich diese Neuigkeit schockierte. »Genau genommen bin ich der Ältere.«

Mein Kopf drehte sich von ganz allein zu ihm herum. »Aber …«

»Ich wurde gewandelt, als ich Mitte zwanzig war, meine Eltern und ich waren noch nicht geimpft worden, wir hatten den Termin bei der Impfbehörde innerhalb der nächsten Tage wahrzunehmen. Es war die Zeit des Umbruchs.« Dark atmete tief ein, ehe er fortfuhr, ganz so als müsse er sich wappnen für das, was als Nächstes seinen Mund verlassen würde. Unbewusst hielt ich stattdessen die Luft an. »Einer der Vampire hatte mich erwischt. Er war völlig ausgehungert und als er feststellte, dass mein Blut nicht verunreinigt worden war, saugte er mich fast vollständig aus. Ich lag im Sterben, auf einer nassen asphaltierten Straße mitten in Seattle. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, doch plötzlich kam der Vampir zurück.« Angespannt lauschte ich den Worten. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen, als ich mir ausmalte, welche Ängste der junge Mann von damals durchlebt haben musste. »Er entschuldigte sich und erklärte mir, dass er fürchterlichen Hunger gehabt hatte, und fragte mich, ob ich leben wollte. Ich war nur noch fähig mit meinen Lidern zu bejahen, indem ich sie zweimal niederschlug. Wer bitteschön hätte da nein gesagt?« Dark sah mich fragend an, aber ich war nicht dazu in der Lage etwas zu sagen, also fuhr er fast tonlos fort. »Mittlerweile waren meine Arme und Beine taub, ich hatte das Gefühl, losgelöst von meinem Körper zu sein. Der Vampir biss sich selbst ins Handgelenk und hielt es mir anschließend an den Mund. Ich spürte etwas Warmes an meinen Lippen, dann wurde alles um mich herum schwarz.«

Es gab scheinbar auch Menschlichkeit unter diesen Blutsaugern, stellte ich erstaunt fest. Mitgefühl und Hilfsbereitschaft waren ihnen keine Fremdwörter. Mein Verstand weigerte sich jedoch, zu viel Gutes in dieser Geschichte zu sehen. Mein Leben lang war mir eingetrichtert worden, dass Vampire blutrünstige Kreaturen waren und man sich vor ihnen fürchten musste. Das war der Grund, warum man sie ausgerottet hatte. Oder zumindest glaubte, sie ausgerottet zu haben. Was die beiden Männer in dieser Wohnung eindeutig widerlegten. Aber auch die These der brutalen Parasiten war angesichts der Freundschaft und Güte, die ich hier erlebt hatte, nicht haltbar. »Was geschah dann?«, fragte ich atemlos, weil ich unbedingt wissen wollte, wie die Geschichte weiterging.

»Ich wurde wach, mit unerträglichen Schmerzen. Ich schrie und da ich direkt vor meinem Elternhaus lag, kamen mein Vater und meine Mutter herausgerannt. Sie erkannten sofort, was man mir angetan hatte, zu oft haben wir es erlebt, wie Freunde sich wandelten. Meine Mom war zu diesem Zeitpunkt hochschwanger. Eine Schwangerschaft, die nie geplant gewesen war, da sie damals schon das fünfundvierzigste Lebensjahr überschritten hatte. Dennoch freuten wir uns alle auf den Nachwuchs. Die schreckliche Zeit der Vampirkriege hatte uns zusammengeschweißt, und wir betrachteten das neue Leben in Mutters Körper als gutes Zeichen.« Sein Blick war zur Decke gerichtet und er wirkte ein wenig verbittert, als er weitererzählte. Gebannt lauschte ich seinen nächsten Sätzen. »Meine Eltern schleppten mich ins Haus, direkt in den Keller. Sie hätten mich töten müssen oder zumindest die Wachen rufen sollen, die sich um so etwas kümmerten. Stattdessen blieben sie bei mir, bis meine Wandlung abgeschlossen war. Meine Mutter nährte mich, so wie sie es schon getan hatte, als ich noch ein Säugling war. Für sie war es das Normalste auf der Welt. Für mich nicht. Ich ekelte mich vor mir selbst.« Abscheu war in seinem finsteren Gesicht zu erkennen. Ich konnte ihn gut verstehen und nachvollziehen, wie es ihm damals ergangen war.

»Aber, du konntest doch nichts dafür.« Moment mal, was tat ich hier eigentlich? Seit wann hatte ich Verständnis für Vampire?

»Ich hasste die Blutsauger. Sie hatten meine erste Freundin missbraucht und ausgesaugt. Sie war gestorben, ehe sie ihren sechzehnten Geburtstag hätte feiern können. Mein Herz war lediglich ein Stein. Ist es immer noch. Nach ein paar Tagen gebar meine Mutter eine gesunde Tochter.«

»Sally«, hauchte ich in die Stille.

»Ja, Sally. Sie war das süßeste Baby, das man sich vorstellen konnte. Ich liebte sie abgöttisch. Sie war die Einzige, die meinen seelischen Panzer durchdrang.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und ich stellte gebannt fest, wie es sich dadurch zum Positiven veränderte. »Da meine Mutter stillte, war sie vorerst von den Impfungen befreit, da man nicht wusste, wie sich das auf die Neugeborenen auswirken würde. Doch als Sally ein Jahr alt war, sollten beide geimpft werden. In jener Zeit tat man das nicht gleich nach der Geburt, denn auch diese Praktik war noch nicht ausgereift, so wie heute.«

»Wie hast du danach überlebt?« Meine Neugier raubte mir fast den Atem.

»Sally wurde nie geimpft.« Dark sah mir wieder fest in die Augen. »Meine Mutter entführte ein Kind mitten am Tag von einem Spielplatz.«

»Was? Und das fiel nicht auf?« Ich war völlig geschockt von dieser Wendung.

»Sie ging schnurstracks zur Impfbehörde. Die Beamten gingen davon aus, dass es sich bei dem Kind um Sally handelte. Beide wurden geimpft, ohne es zu hinterfragen. Anschließend brachte sie das Mädchen, es war nur eine halbe Stunde später, zum Spielplatz zurück. Sie erklärte den aufgebrachten Leuten, dass sie das Kind schlafend unter einem Baum gefunden hatte und eilte dann nach Hause. Seit diesem Tag nähre ich mich von Sally.«

Was für eine Schilderung! Sie ängstigte und schockierte mich und gleichzeitig faszinierte mich das Ganze. »Wie viele gibt es noch von euch?«

»Einige.«

Okay, mehr wollte er mir offenbar nicht sagen und ich würde vorerst nicht weiter nachbohren. »Und Mr Tensington? Wie überlebt er?«

»Das ist seine Geschichte. Wenn er sie dir erzählen möchte, wird er das tun.« Darks undurchdringlicher harter Blick klebte an mir, doch ich würde einen Teufel tun und Angst vor ihm haben.

»Warum bin ich nicht geimpft worden?«

»Ich weiß es nicht. Diese Frage stelle ich mir schon seit Monaten.«

»Seit Monaten? Du wusstest, dass ich nicht geimpft bin? Woher?« Ungläubig sah ich ihm in die Augen.

Er tippte sich auf die Nase. »Ich konnte es riechen. Deshalb habe ich den Boss hergeholt, allerdings hat er dich schneller gefunden, als ich euch einander vorstellen konnte.«

In diesem Moment griff etwas nach meinem Herzen und quetschte es zusammen. Robert musste es auch gerochen haben. Er hatte sich nur für mich interessiert, weil er Nahrung brauchte. Nun war mir klar, warum ein solcher Mann jemandem wie mir Beachtung schenkte. »Danke Dark, für deine Ehrlichkeit.« Rasch stand ich auf und ging ins Bad. Meine Augen brannten bereits und ich wollte nicht, dass einer der anderen sah, wie ich weinte. Doch kaum hatte sich die Tür hinter mir geschlossen, rannen mir die Tränen auch schon die Wangen hinab.
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Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen, als er so unverhofft mit der Nahrung versorgt wurde, auf die ich jahrzehntelang unfreiwillig verzichtet hatte. Gleichzeitig fühlte ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen, da das Blut ganz vorsichtig seine Kraft in mir ausbreitete. So mussten sich Menschen fühlen, die sich eine dieser synthetischen Drogen spritzten. High, ja das war die richtige Bezeichnung für meine Verfassung. Ich war high von Livs Blut. Langsam wurde mir bewusst, dass meine Sinne schärfer wurden, dass ich hörte, wie Dark nebenan leise mit Sally sprach und ihr versicherte, dass er Livs Fragen beantwortet hatte.

Welche Fragen? Wo war Liv? Ich hörte jemanden schniefen, leise Atemgeräusche von schlafenden Menschen und das Rauschen eines Wasserhahns. Sie musste im Badezimmer sein. Hastig stand ich auf und befand mich einen Sekundenbruchteil später an der Tür. Ich hatte meine Kräfte teilweise zurück und musste offensichtlich ganz dringend wieder lernen damit umzugehen. Die Schnelligkeit zu kontrollieren, die mir nun wieder einiges vereinfachen würde. Langsam und mit Bedacht öffnete ich die Tür und ging in den Flur. Es war bis auf die Hintergrundgeräusche still, doch schon im nächsten Augenblick wurde die Badezimmertür geöffnet und Liv trat hinaus. Als sie mich sah, sog sie erschrocken die Luft ein und blieb wie angewurzelt stehen. Es tat weh, dass sie mich nun mit anderen Augen sah, dass sie sich mir gegenüber nun nicht mehr offen und unbekümmert verhalten würde. Ich konnte die Veränderung ganz klar in ihrem Gesicht erkennen. Konnte ihren Puls aufgeregt flattern hören. Nahm die leichte Angst zwischen dem ihr eigenen Geruch von Aprikosen wahr.

»Hi«, sagte ich leise.

»Hi.« Dann war es um uns herum still. Ich sah sie an, sah das in ihr, was sie zukünftig für mich sein würde. Mein Herz zog sich zusammen, raubte mir den Atem, angesichts dessen, was ich mir erhoffte. »Es geht dir offensichtlich besser«, stellte sie unnötigerweise fest. Doch ich freute mich darüber, dass sie mit mir redete und nicht schreiend davonlief. Im Laufe meines langen Lebens war mir das mehr als einmal passiert. Sie war eine Kämpferin, niemand der sich so schnell klein machen ließ. Ich bewunderte sie dafür, begehrte sie so sehr, dass es mir Angst machte.

Um einen möglichst ungefährlichen Eindruck zu machen, steckte ich meine Hände in die Taschen meiner Jeans und lehnte mich lässig an die Wand. Ich wusste, dass ich mich in den nächsten Stunden verändern würde. Menschliches Blut war ein mächtiges Mittel für unsere Spezies. Es war wie ein Verjüngungsmittel, das sich auf meine Stärke, meine Ausstrahlung und auf meine Kräfte auswirkte. Sie sollte keine Angst vor mir haben, weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Sie sollte stattdessen Stolz empfinden, was sie für mich getan hatte – das, was niemandem sonst möglich gewesen war. Ich fühlte bereits die Macht, die in mir pulsierte. Und ich war einer der mächtigsten Vampire, die jemals auf Erden wandelten. Nicht wegen meiner Kontakte und dem Reichtum, den ich mittlerweile angesammelt hatte.

»Ja, es geht mir viel besser. Ich danke dir«, antwortete ich liebevoll.

Es irritierte sie, wie ich mich ihr gegenüber benahm, doch was hätte ich tun sollen? Mich von ihr fernhalten? Ihr die kalte Schulter zeigen? All das war mir unmöglich, weil ich sie niemals wieder aus meinem Leben verschwinden lassen wollte. »Gern geschehen. Entschuldige bitte, ich muss mal nach den Jungs schauen.« Eilig wandte sie sich von mir ab, und ich musste sich beherrschen ihr nicht hinterherzurennen. Sie zog mich magisch an, und so trottete ich langsam hinter ihr her ins Wohnzimmer. Auf der Couch lagen die beiden Söhne von Sally und schliefen den unschuldigen Schlaf eines Kindes. Unschlüssig stand Liv vor der Couch, sich eindeutig meiner Anwesenheit bewusst. Nervös knetete sie ein Taschentuch zwischen ihren Fingern und sah zu Boden.

Ich konnte nicht anders, ging zu ihr und legte ihr zärtlich von hinten die Hände auf die Schultern. Angespannt wie die Sehne eines Bogens kurz vor dem Abschuss, blieb sie mit dem Rücken zu mir stehen. Das war ganz klar eine Abweisung, sie war jederzeit bereit zur Flucht.

Die zarten Gefühle, die vorher zwischen uns entstanden waren, schienen verschwunden. Die Leidenschaft war verpufft, zumindest auf ihrer Seite. Um nicht dem Impuls nachgeben zu müssen, sie an mich zu reißen, wandte ich mich ab und ging zu Sally und Dark. Entschlossen dieser Frau nicht hinterherzulaufen, schloss ich die Tür des Zimmers und hoffte auf diese Weise sie auszuschließen. Ihr zu zeigen, dass ich immer noch mir selbst gehörte, auch wenn ihr Blut nun in mir Wurzeln schlug. Sie konnte nicht ahnen, welchen Effekt sie auf mich hatte, wie sehr ich ihr verfallen war. Es würde ihr noch mehr Angst machen, als sie eh schon hatte.

»Hallo Sally, ich hoffe, es geht Ihnen gut.« Es strengte mich unheimlich an in diesem Augenblick Konversation zu betreiben, doch ich musste irgendetwas tun, mich ablenken. Dark saß neben dem Gästebett und las auf dem Tablet eine Zeitung.

»Ja, Mr Tensington. Dark hat mir geholfen.« Sie schenkte mir ein bezauberndes Lächeln. Sally war eine schöne Frau mit einem starken Willen. Nun, da ich dazu fähig war, nahm ich an ihr Darks Geruch wahr. Er hatte ihr ganz offensichtlich ein paar Tropfen seines Blutes gegeben, um die Heilung zu beschleunigen.

»Gut.« Was sollte ich auch sonst noch sagen? Sollte ich sie fragen, ob ihr das Blut ihres Bruders so gut geschmeckt hatte, wie mir das von Liv? Genervt schloss ich für einen Sekundenbruchteil die Augen. Die Ablenkung, die ich mir erhofft hatte, gab es hier in diesem Raum nicht. Unruhig verließ ich ohne ein weiteres Wort die beiden und tigerte in mein Arbeitszimmer.

Ich brauchte dringend einen klaren Kopf. Nur wie? In meinem gesamten Loft roch es nach Aprikosen, dem Geruch, den Liv so freizügig verströmte ohne es zu ahnen. Ich schmeckte, roch sie, hörte sie und sah sie. Mein Körper beharrte darauf, sie ebenso zu fühlen. Sollte sie erfahren, wie sehr ich nach ihr verlangte, würde sie vermutlich schreiend das Loft verlassen. Apropos verlassen, warum war sie noch hier? Sally hatten wir gerettet und sie war auf dem Weg der Besserung. Mir selbst ging es auch wieder gut. Ein kleiner egoistischer Teil in mir hoffte, dass sie wegen mir noch hier war. Nur wegen mir.

Ein Klopfen schreckte mich aus meinen Gedanken. »Ja?«

Natürlich hatte ich, dank meiner wiedergewonnenen Kräfte, schon vorher gewusst, wer mit mir sprechen wollte. Ich hatte allerdings Probleme die ganzen Sinneseindrücke zu filtern, in meinem Hirn zu sortieren und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Zu lange war ich lediglich auf das beschränkt gewesen, was Menschen möglich war. Dementsprechend herrschte in mir eine Kakophonie aus Wahrnehmungen, die ich noch nicht recht einzuordnen verstand. Ganz so, als wäre ich ein frisch gewandelter Vampir.

»Boss, ich wollte nur wissen, ob alles mit Ihnen in Ordnung ist.« Spencer trat zaghaft einen Schritt in mein Arbeitszimmer und verharrte dann.

»Spencer, vielen Dank der Nachfrage. Mit mir ist alles okay. Bin noch nicht ganz Herr meiner Sinne, aber es wird.« Ich schloss kurz die Augen und hörte, wie mein Chauffeur erleichtert ausatmete.

»Das ist gut.« Unsicher knetete er seine Mütze zwischen den Händen.

»Schießen Sie los. Ihnen brennt doch etwas auf der Seele.« Ich konnte es ihm genau ansehen. Er war nicht ohne Grund zu mir gekommen.

Spencer sah mich ernst an und es war klar zu erkennen, dass er sich Sorgen machte. »Die Frau im Auto. Was soll ich mit ihr tun?«

Irritiert furchte ich die Stirn. »Welche Frau?«

»Mister Dark hält im Kofferraum der Limousine die Frau, die Miss Sally angegriffen hat, gefangen. Als er sie mit dem anderen Fahrzeug hergebracht hat, musste ich ihm helfen, die junge Frau dort hineinzulegen. Zu diesem Zeitpunkt war sie ohne Bewusstsein. Normalerweise mische ich mich bestimmt nicht ein, das wissen Sie, aber irgendwann wird in dem isolierten kleinen Raum nicht mehr genug Sauerstoff sein. Ich denke nicht, dass ihr Tod das ist, was Sie sich wünschen.« Nun blickte der ältere Mann wieder auf den Boden. Seit wann war er dermaßen unterwürfig? Oder hatte ich mich so sehr in mein Schneckenhaus zurückgezogen, dass ich das nicht mitbekommen hatte?

»Ich kümmere mich darum.« Spencer war bereits im Begriff zu gehen, als ich noch sagte: »Und danke, dass Sie mich informiert haben.«

Ein Nicken, dann war er verschwunden.

Wann wollte mich Dark darüber aufklären, dass wir jemanden entführt hatten?
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Ich wartete kurz ab, aber es kam niemand, der plötzlich die Kofferraumklappe aufriss und mir mit irgendwas wieder die Lichter ausblies. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Keiner hatte bemerkt, dass ich im Begriff war, mich zu befreien. Innerlich jubilierte ich schon, doch ich durfte mich auf keinen Fall zu früh freuen und dadurch Fehler begehen. In diesem bestimmten Fall hatte ich schon genügend Fehler begangen.

Vorsichtig schob ich die Klappe ein Stück nach oben, nur so viel, dass ich durch den Spalt nach draußen spähen konnte. Die Straße lag dunkel vor mir, nur ein sanftes Licht fiel aus einem beleuchteten Hauseingang. Die Luft war rein. Bevor jemand mich auch nur wahrnehmen konnte, der lediglich über menschliche Kräfte verfügte, war ich aus meinem Gefängnis geschlüpft und hatte die Kofferraumklappe wieder geschlossen. Sollten die Blutsauger zurückkommen, würde mir das zusätzlich sehr wertvolle Zeit verschaffen. Einem Vampir wäre mein Verhalten ganz bestimmt aufgefallen, dazu waren ihre Sinne viel zu geschärft.

Um nicht sogleich als wandelnde Zielscheibe auf der Straße zu stehen, verschmolz ich mit den Schatten an der Hauswand. Unweit von mir konnte ich den beleuchteten Eingang des Wolkenkratzers erkennen. Mir war sofort klar, wo ich mich befand, schließlich hatte ich meine Hausaufgaben in Sachen Centrodynamics und Tensington sehr ernst genommen und war bei der Recherche sehr gründlich gewesen. Ich stand vor dem Haus, in dem Robert Tensington residierte, wenn er sich ausnahmsweise mal in Seattle aufhielt. Alles roch nach Geld, nach viel Geld. Mir waren reiche Schnösel zuwider und reiche Schnösel, die sich offensichtlich mit Vampiren abgaben erst recht. Zumindest musste ich meine Theorie, dass es einen überlebenden Blutsauger gab, revidieren. Es mussten mindestens zwei sein. Der gefangen gehaltene Parasit und der, der sich als Sicherheitschef in Tensingtons Unternehmen versteckte. Und ich würde einen Besen fressen, wenn es nicht noch mehr von ihnen gab. In meinem Kopf entstand ein Bild, das dem eines Schlangennests glich. Das hier war etwas Ähnliches. Ein Nest voller Vampire. Sollte ich das aufdecken, würde mir ein Orden sicher sein und der Posten meines Chefs würde bedenklich wackeln. Das Lächeln schob sich ganz von allein auf meine Lippen, als ich mir vorstellte, zukünftig seinen Job auszuüben.

Doch bevor es soweit kommen würde, musste ich die Kerle erst einmal zur Strecke bringen. Leider hatte ich mit der vergangenen Aktion mein Equipment eingebüßt. Die Waffen, die ich mitgenommen hatte, waren sicherlich nun alle im Besitz meiner Feinde. Sogar meinen Handgelenkscomputer hatten sie mir weggenommen. Doch mir war klar, dass ich nur jetzt das Überraschungsmoment auf meiner Seite hätte. Was sollte ich also tun? Ohne Waffen und Ausrüstung konnte ich unmöglich einem Vampir gegenübertreten. Mein Blick huschte an der Wand des Wolkenkratzers nach oben und verharrte im obersten Stockwerk. Es war dunkel dort oben, obwohl das spärliche Licht des beginnenden Tages ganz bestimmt nicht ausreichte, um sich in den Räumlichkeiten eines solchen Lofts zu bewegen. Sie mussten Rollläden an den Fenstern haben, anders konnte ich es mir nicht erklären. Ich erinnerte mich an die Aufzeichnungen meines Vaters. Vampire starben nicht im Sonnenlicht. Nein, sie bekamen nur innerhalb kürzester Zeit einen außerordentlich heftigen Sonnenbrand. Der wiederum verheilte jedoch recht schnell wieder, sobald sie aus den UV-Strahlen traten. Sie waren mit Sicherheit alle dort oben, und noch ahnte niemand von ihnen, dass ich mich nicht mehr in dem Kofferraum wand wie ein Aal. Ich wägte sämtliche Aspekte ab und traf eine folgenschwere Entscheidung.
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Erschöpft ließ ich mich in einen der gemütlichen Sessel fallen, als er gegangen war. Robert hatte mich in Ruhe gelassen, genau wie ich es gewollt hatte, doch warum war ich dann so niedergeschlagen? Warum um Himmels willen zog mich die Tatsache, dass er nicht um mich kämpfte dermaßen herunter? Ich hatte vor unserem Zusammentreffen geweint, das hatte ich schon lange nicht mehr getan. So schnell haute mich eigentlich nichts um. Eigentlich … Bis ich zwei Vampire kennengelernt hatte, von denen einer mein Herz dazu brachte in einem wilden Rhythmus zu schlagen.

Es war nicht die Tatsache was Robert war, sondern viel mehr meine Reaktionen, die ich an den Tag legte. Denn eines wusste ich mit Bestimmtheit: Er war menschlicher, als viele die mir bisher in meinem Leben begegnet waren. Mein Körper reagierte auf ihn, mein Geist ebenso. Er zog mich an, wie das Licht eine Motte. Ich hatte Schwierigkeiten mich von ihm fernzuhalten. Im Grunde genommen hätte ich dieses Loft schon längst verlassen können. Ich glaubte nicht daran, dass man mich davon abhalten würde, wenn ich hätte gehen wollen. Oder etwa doch? Aber ich brauchte mir darüber keine Gedanken zu machen, denn ich wollte es schlichtweg nicht. Wollte mich nicht von Robert entfernen. Was war nur in mich gefahren? Diese Anziehungskraft …

Erschrocken richtete ich mich auf, als mich die Erkenntnis überrollte wie ein Orkan. Erbarmungslos sah ich plötzlich die Puzzleteilchen an ihren Platz rutschen und vor meinem inneren Auge entstand ein völlig anderes Bild. Das hatte nichts mit Verliebtsein und zueinander hingezogen fühlen zu tun. Nein! Oh man, wie hatte ich nur so naiv sein können? Hatte ich nicht genügend Romane verschlungen, die genau von dieser Spezies handelten? Wie oft hatte ich davon gelesen, dass Vampire nicht nur Blut tranken, sondern auch über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügten? Über eine Anziehungskraft, die nicht annähernd normal war und die nichts mit Liebe zu tun hatte. Ich war blind gewesen und hatte mich an der Nase herumführen lassen. Traurig schüttelte ich den Kopf. Robert war ein Vampir und die Kräfte, die er besaß, hatte er ganz offensichtlich ohne Skrupel bei mir angewendet. Anziehungskraft, alleine das Wort löste bei mir einen sarkastischen Gluckser aus. Er hatte mich manipuliert und in sein oder besser gesagt in mein Bett gelockt.

Auf einmal fühlte ich, wie sich mein Alarmsystem aktivierte, wie es mir die Luft zum Atmen nahm. Ich musste hier schnellstens raus. Musste mich selbst wiederfinden, denn die Person, die mich ausmachte, hatte ich in den letzten vergangenen Stunden verloren. Ich war kein Mäuschen, dass sich willenlos an einen Mann band, nur weil er seine vampirische Kraft anwendete. Auch wenn es ein so Gutaussehender war, wie Robert. Niemals würde ich mich ihm wieder hingeben. Niemals!

Entschlossen mich nicht weiter manipulieren zu lassen, schnappte ich mir meine Tasche und rannte beinahe zur Wohnungstür. Hastig riss ich sie auf, niemand hielt mich auf. Ich hatte die Chance jetzt zu verschwinden. Lediglich mein Handy und auch mein Herz ließ ich zurück in dieser luxuriösen Wohnung. Mein Herz? Ja, das hatte ich verloren. Verloren an einen Mann, der nicht der war, für den ich ihn gehalten hatte. Der nicht das war, was ich für selbstverständlich genommen hatte. Ein Mensch. Bevor mein Geist mit der Tatsache überrascht worden war, dass die Welt, wie ich sie bisher gesehen hatte, nicht die war, für die ich sie gehalten hatte.

Ich blieb in der offenen Tür stehen, haderte mit meinem Entschluss. Was, wenn Robert trotzdem die Person war, für die ich ihn gehalten hatte? Was, wenn er doch der liebevolle Mann war, von dem ich meinen ersten richtigen Kuss bekommen und mit dem ich meinen ersten Sex gehabt hatte? Was, wenn ich meine Chance auf Glück hier zurückließ?

Im nächsten Augenblick schossen mir die Bilder ins Bewusstsein, die mir bereits als junges Mädchen gezeigt worden waren. Bilder von blutrünstigen Bestien, die Menschen zerfleischten in einem wilden Blutdurst. Vampire waren nicht menschlich, auch wenn ich es mir von Herzen erhoffte. Ich durfte keine Träumerin sein, die sich in ihren romantischen Vorstellungen verrannte. Die Helden aus den Romanen, die ich las, hatten nichts gemein mit der Wirklichkeit und vor allen Dingen nicht mit einem Vampir.

Mit Tränen in den Augen schloss ich leise die Tür hinter mir und ging zum Treppenhaus. Den Fahrstuhl konnte man nur benutzen, wenn man ihn in dem Loft betrat. Hier außerhalb der luxuriösen Wohnung gab es nur die Treppen. Kalter grauer Beton zeugte davon, dass außer Robert niemand hier wohnte. Dieser Wohnturm war lediglich für einen Vampir errichtet worden.

Ich setzte immer einen Schritt vor den anderen, auch wenn es mir regelrecht körperlich Schmerzen verursachte von ihm wegzugehen. Plötzlich strauchelte ich, als etwas meinen Knöchel streifte. Verdutzt versuchte ich, einen Blick nach unten zu werfen. Mein Alarmsystem hatte mich nicht vor der Gefahr in der Wohnung gewarnt. Nein, sie hatte hier draußen auf mich gewartet und ich Dummkopf war blind in die Falle getappt. Im nächsten Moment spürte ich jedoch einen scharfen Schmerz am Hinterkopf und um mich herum wurde alles schwarz.
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Der Lichtblitz, der mir durch meinen Kopf schoss hatte definitiv nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich im Begriff war wieder der Alte zu werden. Hatte nichts gemein mit der Wandlung, die mein Körper durchlebte. Nein, es war viel mächtiger. Mächtiger noch, als der Durst, den ein Vampir empfand, wenn er nicht regelmäßig Blut bekam. Davon konnte ich ein Lied singen. Niemand sonst hatte dermaßen lange, ohne die Möglichkeit Blut zu sich zu nehmen, ausgehalten, wie ich. Dies hier war vielmehr wie ein Feuer, das in mir brannte, in mir eine unbändige Wut hervorrief und mich fast um den Verstand brachte. Nicht der Schmerz an sich, sondern die Gewissheit, dass der Person, die ich liebte, etwas zugestoßen sein musste. Es zerriss mich und unwillkürlich verließ ein gewaltiger Schrei meine Kehle.

Die Tür wurde im nächsten Moment fast aus den Angeln gerissen. Dark stürmte herein. Sein Gesicht war wutverzerrt und er offensichtlich zu allem bereit. »Was … ?«

Durch meine Adern floss glühende Lava. »Wo ist Liv?«, stieß ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor und das Erbe, das ich in mir trug wollte am liebsten ein Knurren von sich geben. Doch so sehr wollte ich nicht von meiner Menschlichkeit abweichen. In den vielen Jahren meines Daseins hatte ich nicht immer daran festgehalten, aber das war in meinen jungen Jahren gewesen. Damals als ich noch nicht die volle Kontrolle über mich und mein Handeln hatte. Doch das war lange her und ich würde niemals wieder so tief sinken.

Ratlos sah mich mein Mitarbeiter an. »Ähm, ich weiß es nicht. Hab gerade Sally verarztet.« Ich konnte erkennen, wie Dark die Nase witternd in die Luft hob.

Die Schlinge, die mein Herz erfasst hatte, zog sich schmerzhaft zusammen und raubte mir die Möglichkeit zu atmen. »Wir müssen sie suchen, sofort.« Kaum hatte ich meinen Satz beendet, drehte sich Dark auch schon um und schoss wie ein Blitz in den Flur hinaus. Ich folgte ihm in einem nicht ganz so schnellen Tempo, noch war ich nicht in vollem Besitz meiner Kräfte. Vor der Wohnungstür stoppte er abrupt, bedeutete mir, still zu sein, und legte die Hand auf den Türknauf. Er verharrte, lauschte und ich tat es ihm gleich.

Ich konnte Atemgeräusche vernehmen, leise und weiter entfernt. Konnte zwei Personen erahnen, die sich langsam die Treppen hinunterbewegten. Als Dark die Tür lautlos öffnete, drang Livs Geruch in meine Nase und sämtliche Nerven in meinem Körper waren in Alarmbereitschaft. Er sah mich fragend an und ich gab ihm ein Zeichen. Augenblicklich verschwand er aus meinem Blickfeld und verschwand wieder in der Wohnung. Wie immer waren wir ein eingespieltes Team und Dark hatte mich sofort verstanden.

Vorsichtig nahm ich eine Stufe nach der anderen, auch wenn ich das Bedürfnis hatte, zu rennen. Ich roch Livs Blut, was meine Aggression ins Unermessliche steigerte. Wer hatte Liv verletzt? War es die Frau, die Dark in der Limousine eingesperrt hatte? Die Frau, die bereits Sally in ihre Gewalt gebracht hatte? Warum hatte er mit ihr nicht kurzen Prozess gemacht? Offenbar war diese Person nicht zu unterschätzen. Wer sonst hätte den Nerv in mein Haus einzudringen und jemanden zu verletzen? So etwas war jahrelang nicht passiert und es wäre ein merkwürdiger Zufall, wenn ausgerechnet heute gleich zwei Angreifer sich uns als Ziel ausgesucht hätten. Dementsprechend ging ich fest davon aus, dass es nur die Entführerin von Sally sein konnte, die sich das nahm, was ich am meisten begehrte – Liv.

Ich hörte, wie weiter unten der Notausgang geöffnet wurde, und entgegen den Sicherheitsvorkehrungen, die ich getroffen hatte, schrillte nicht der Alarm auf. Die Frau hatte offensichtlich unser Securitysystem gehackt, Sie musste einiges auf dem Kasten haben - ein wahres Computergenie sein. Und Dark würde eindeutig das System nachrüsten müssen, nachdem wir herausgefunden hatten, was diese Teufelin antrieb. Als die Tür wieder ins Schloss gefallen war, rannte ich so schnell wie möglich die letzten Stockwerke hinab und riss das Stück Metall, das mich von Liv trennte, auf. Die Frau mit den kurzen Haaren drehte sich zu mir um, eine Glasscherbe in der Hand, die sie Liv entschlossen an die Halsschlagader presste. Ihr Blick verriet einen Kampfgeist, den man vermutlich nicht unterschätzen durfte, schließlich hatte sie bereits ein zweites Mal eine Frau in ihrer Gewalt, die zu einem Vampir gehörte. Dass ihr das überhaupt gelungen war, grenzte an ein Wunder.

Aus einer kleinen Wunde sickerte Olivias Blut, die kraftlos versuchte stehen zu bleiben. Sie wirkte desorientiert. Was hatte man ihr angetan? Der Anblick war nicht nach meinem Geschmack, mein Herz zog sich zusammen, aber ich war mir sicher, dass Liv nichts weiter passieren würde. Ich war schneller als diese Kriminelle. Und als wolle er meine Theorie bestätigen, erschien nun auch Dark im Hintergrund. Er hatte den Weg über die Außenfassade genommen, hatte unsere Falle zuschnappen lassen. Genau so, wie ich es geplant hatte. Lautlos schlich er sich heran und griff beherzt nach der Hand, die die Scherbe hielt. Ein Keuchen war zu vernehmen, als er die Frau in den Schwitzkasten nahm. Sie hatte keine Chance. Rasch breitete ich die Arme aus. Nicht eine Sekunde zu spät, denn Olivia fiel in sich zusammen, kaum dass sie auf eigenen Beinen stehen musste. Ohne dass man sie zusätzlich stützte, war sie nicht dazu in der Lage aufrecht auf ihren Füßen zu bleiben. Ihre Augen suchten meine und unsere Blicke verhakten sich ineinander wie Zahnräder, die endlich an den richtigen Platz rückten.

»Robert …«, flüsterte sie.

Ich versuchte mich an einem Lächeln, was mir vermutlich nicht sonderlich gut gelang. »Scht! Alles wird gut, Liv.« Ihre Lider flatterten und dann schloss sie matt die Augen. Sie war nicht ohnmächtig, was ich an ihrem unregelmäßigen Atem erkannte, der hin und wieder ein Schluchzen enthielt. Erleichtert presste ich ihren zarten Köper an mich. Stolz wallte in meiner Brust auf, angesichts ihrer Stärke.

»Was soll ich mit ihr machen, Boss?« Dark riss mich aus meinen Emotionen und beförderte mich zurück in die Realität. Er drückte sich an die Hauswand. Sein Körper war geschützt durch die lederne Motorradkluft, die er trug, doch sein Gesicht war bereits rot wie ein Krebs geworden. Rot von den UV-Strahlen, denen seine Haut so wenig entgegenzusetzen hatte. Erstaunt stellte ich fest, dass sie mir nichts anhaben konnten. Das war schon in den letzten Jahrzehnten der Fall gewesen, aber ich war davon ausgegangen, dass sich das nun, nachdem ich wieder Blut zu mir genommen hatte, ändern würde.

Darks Haut würde rasch wieder heilen, doch zu lange durfte er nicht hier draußen bleiben. »Ins Loft«, antwortete ich bestimmend und Dark haderte nicht eine Sekunde, ehe er im Hausflur verschwand. Seine Gefangene im Schlepptau. Sie schrie und wehrte sich auch nicht, was mich skeptisch werden ließ. Vermutlich tüftelte das zierliche Persönchen schon den nächsten Fluchtplan aus. Als die beiden an uns vorbeigingen, erfasste ich einen Geruch, den ich mir einfach nicht erklären konnte, doch in diesem Moment forderte Olivia meine ganze Aufmerksamkeit. Um die andere Sache würde ich mich später kümmern. Zuerst hieß es, die zitternde Lady, die sich auf so rasante Weise mein Herz gestohlen hatte, zu verarzten.

»Ich trage dich nach oben, Liv«, sagte ich zärtlich und hob sie hoch. Meine Arme legte ich wie ein Schutzkokon um sie. »Ich hoffe, das ist okay für dich.«

Die Frau in meinen Armen nickte und ich war froh, dass sie mich nicht aufforderte, sie nach Hause zu bringen. Ich presste sie an mich. Kein Blatt passte mehr zwischen uns. Ich inhalierte ihren Duft und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel. Um nichts in der Welt würde ich sie noch einmal gehen lassen. Ich hoffte, dass sie damit kein Problem haben würde. Natürlich würde ich sie nicht zu etwas zwingen, was sie nicht wollte. Aber noch war ich mir nicht sicher, ob ich es akzeptieren könnte, wenn sie wieder aus meinem Leben verschwinden würde.

»Robert?« Livs Stimme klang noch immer brüchig, was kein Wunder war, angesichts der Erlebnisse der heutigen Nacht. Es musste sie erschüttert haben, als sie erfahren hatte, was ich war. Ihre Freundin war entführt worden. Sie hatte gesehen, wie ich im Sterben lag und dann auf wundersame Weise wieder genesen war. Das alles musste für jemanden, der sich normalerweise nicht in meiner Welt aufhielt ein Schock sein.

»Ja, mein Augenstern?« Ich legte so viel Gefühl in die drei Worte, wie es mir möglich war.

Lächelnd öffnete sie ein Auge und blinzelte mich an. »Danke.«

»Nicht dafür. Ich würde mein Leben für dich geben. Jederzeit und ohne Zweifel.« Ich meinte jedes einzelne Wort so, wie ich es gesagt hatte. Ich verstand zwar nicht, wie es möglich war, dass mein Herz so überschäumte vor Liebe, aber ich meinte es absolut ernst.

Sie sah mich mit einem Erstaunen an, das mich schmunzeln ließ. »Warum?«, wollte sie von mir wissen.

Um die Spannung aus unserem Gespräch zu nehmen, fragte ich lächelnd: »Warum was?« Ich wusste, was sie wissen wollte, doch ich brauchte Zeit. Zeit, mir selbst darüber klar zu werden, warum. Und ich wusste, dass es keinen Weg zurück mehr gab, wenn ich es ausgesprochen hatte.

»Warum ich?« Ihre Augen sahen mich mit einer Verletzlichkeit an, die mir eine Gänsehaut verursachte.

Ich atmete kurz durch, ehe ich in den Fahrstuhl trat, der in diesem Moment seine Türen für uns öffnete. Als sich der Lift in Bewegung setzte, sagte ich: »Niemals zuvor habe ich bei einer Frau so reagiert. Ich will dich mit jeder Faser meines Körpers. Du bringst mein Herz dazu, vor Freude überzulaufen. Dein Geruch durchdringt meine Poren und ich habe das Gefühl nicht mehr atmen zu können, wenn er nicht in der Luft ist, die meine Lungen erfüllt. Du bringst mich zum Lachen, zum Träumen und zum Hoffen.« Entschlossen biss ich mir auf die Zunge. Mehr durfte ich nicht sagen, noch nicht. Sie sah mich jetzt schon an, wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Langsam, sagte ich zu mir selbst, langsam. Uns blieb noch genügend Zeit, damit ich ihr all das erzählen konnte, das so ungeduldig darauf wartete gesagt zu werden.

Kraftlos legte sie ihren Kopf an meine Brust, genau an die Stelle, an der mein Herz von nun an nur noch für sie schlagen würde.
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Widerstandslos ließ ich mich von dem Typen mit der düsteren Aura abführen. Es hätte auch nichts gebracht, sich zu wehren. Er würde stärker und schneller sein als ich, ohne Ausrüstung konnte ich ihm nicht das Wasser reichen, so viel war auch mir klar. Er war heiß, wenn man auf Vampire stand, was ich nicht tat.

Es wäre so einfach gewesen, wenn ich eine Geisel gehabt hätte, doch die lag nun in den Armen eines Mannes, der eigentlich tot sein müsste. Oder zumindest schwer verletzt. Niemals zuvor hatte ich dermaßen auf ganzer Linie versagt, wie bei diesem Einsatz. Egal, was ich geplant hatte, ich hatte es versaut, war zu unaufmerksam und überheblich gewesen. Im Grunde genommen war es ja auch gar kein Einsatz, zumindest keiner, der mir von oben aufgedrückt worden war. Es war vielmehr mein persönlicher Feldzug im Kampf gegen die Individuen, die meinen Vater Sir Rumsfield auf dem Gewissen hatten. Und es war alles schiefgelaufen, was nur schief laufen konnte.

Doch ich würde dort oben in Tensingtons Loft als seine Gefangene eventuell Antworten auf meine Fragen bekommen. Endlich! Das hoffte ich zumindest. Und diese Antworten würde ich versuchen geschickt gegen meine Feinde einzusetzen. Gott! Wie ich es hasste, die Schwächere zu sein! Es war einfach nicht mein Ding, mich unterzuordnen. Vor allem nicht jemandem, den ich verabscheute. Und diesen Düsterling verabscheute ich von ganzem Herzen. Egal, wer er war oder wie er war, er war ein Vampir, das reichte vollkommen aus, um meinen Hass ins Unermessliche zu treiben.

Mein Blick huschte zurück zu Tensington, der ganz offensichtlich etwas für die junge Frau, die ich hatte entführen wollen, empfand. Gefühle wie Liebe, waren zwar nicht unbedingt meins, aber ich erkannte sie dennoch, wenn man sie mir dermaßen unter die Nase rieb. Und hier sprühte es regelrecht von ekelerregend rosa Herzchen. Widerlich!

Vor mir lief der Vampir, den alle Dark nannten und präsentierte mir eine erstaunliche Rückenansicht. Die definierten Muskeln des Kerls, die ich selbst unter der ledernen Motorradkluft gut erkennen konnte, waren beachtenswert. Er hielt meine Handgelenke mit einer Hand umklammert und seine Haut lag warm auf meiner. Am liebsten hätte ich sie ihm entrissen, aber er hätte mir vermutlich eher das Handgelenk gebrochen, als loszulassen. Am Fahrstuhl blieben wir stehen. Ohne mit der Wimper zu zucken blickte er an mir herab, er scannte jeden Zentimeter meines Körpers. Es lag nichts Sexuelles in dem, wie er mich ansah, sondern lediglich Aufmerksamkeit. Als sich seine Stirn in Furchen legte, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich nicht doch ein Fünkchen Angst empfand. Unwillkürlich senkte ich den Blick. Am liebsten hätte ich laut geflucht. Ich hasste es, klein beizugeben, aber hier reagierte mein Überlebensinstinkt, der die Eindeutigkeit meiner Niederlage erkannt hatte und wusste, dass jede Gegenreaktion eine Quittung bekäme, die nicht gerade schön für mich wäre.

Endlich kündigte ein leiser Summton das Eintreffen des Lifts an. Ich war regelrecht erleichtert, als sich der Kerl umdrehte und ich nicht länger seinen durchdringenden Augen ausgeliefert war. Er tat das, was auch ich getan hätte – kein Wort verließ seine Lippen und alles an ihm strahlte Ruhe und Selbstsicherheit aus. Das war eine Taktik, die ich bereits früh gelernt hatte. Keinen Kontakt zum Gefangenen, außer Sichtkontakt. Die erste Phase des Verhörs würde vermutlich bald beginnen. Doch ich würde nicht kleinbeigeben, schließlich wusste ich alles über diese Art der Gesprächsführung. Wusste, was auf mich zukommen würde. Nein, an ein Einknicken meinerseits wollte und durfte ich nicht mal denken. Alleine, dass ich mir darüber Gedanken machte, schwächte mich schon.

Wahrscheinlich wollten sie mit mir sämtliche Wissenslücken hinsichtlich der Vorgehensweise des Militärs stopfen. Nicht mit mir, sagte ich mir immer wieder. Und plötzlich wurde mir klar, dass mein Puls sich beschleunigte, dass mein Atem unregelmäßig ging und dass ich tatsächlich im Begriff war, Angst zu bekommen.
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Der Herzschlag an meinem Ohr war gleichmäßig und stark. Ich fühlte mich geborgen wie schon lange nicht mehr. Roberts Wärme hüllte mich ein, ließ mich erleichtert aufatmen und langsam entspannte ich mich wieder.

Ich hatte vorhin wahnsinnige Angst gehabt. Der Schlag auf den Hinterkopf hatte mich nur einen Sekundenbruchteil schwarz sehen lassen. Als ich auf dem Boden aufgekommen war, war ich auch schon wieder bei Bewusstsein gewesen, hatte mich ächzend aufgerappelt und versucht zu fliehen. Aber die Frau, die nicht viel größer war als ich, hatte mich unerbittlich an sich gezogen und sofort mit einer Glasscherbe in Schach gehalten.

Doch nun hier in den Armen des Mannes, der so viel mehr war als ein Blutsauger, fühlte ich mich sicher. So sicher, dass meine Lider flatterten und ich der Versuchung erlag, sie zu schließen. Ich inhalierte seinen Duft, genoss seine Wärme und schob sämtliche Gedanken an die fürchterliche Realität, die Gewalt und die Angst, die so erbarmungslos in mein Dasein getreten waren, von mir. Einmal in meinem Leben wollte ich mich einfach nur geliebt und geborgen fühlen.

Und dann geschah es, es war, als wenn ich einen Film sehen würde. Ich sah Robert, wie er vor etwas davonlief. Er hatte Angst. War das eine Vision? Eine Vision, damit ich ihn vor einer Gefahr bewahren konnte? Ähnlich dem, was ich bisher für mich selbst wahrgenommen hatte? Erschrocken sog ich die Luft ein und hob meinen Kopf. Die Bilder stoben auseinander, als hätte ein Windstoß sie mir entrissen.

»Hey, alles okay?« Seine samtig tiefe Stimme streichelte meine Seele, nahm mir den Schrecken des Gesehenen und mit einem Mal kam ich mir albern vor, dass ich wegen eines Tagtraums dermaßen überreagierte. Ich hatte ganz offensichtlich einen Schock und fantasierte.

Als ich den Kopf hob, glitt meine Nasenspitze zart über die Haut, die durch das offenstehende Hemd hervorlugte. Ich inhalierte seinen Duft, während Roberts Atem zischend seinen Mund verließ. Die Wirkung, die ich auf ihn hatte, war wie süße Schokolade – ich wollte mehr davon. Mehr von ihm, mehr von seinen Reaktionen auf mich, und ich wollte niemals mehr darauf verzichten. »Ja, einigermaßen«, antwortete ich, anstatt meinem Verlangen nachzugeben, meine Lippen auf seine warme Haut zu pressen. Meinem Mund entschlüpfte ein sarkastisches Lachen. »Angesichts der Vorfälle, der vergangenen Stunden ein Wunder, dass ich nicht in blanke Hysterie verfalle, oder?«

Robert lehnte entspannt an der Wand des Lifts und sah auf mich herab. In seinen Augen konnte ich etwas entdecken, das mir eine Gänsehaut bescherte. Unterdessen furchte er nachdenklich die Stirn, was so gar nicht zu dem Blick passte, den er mir zuwarf. »Na ja, du bist vermutlich stärker, als du es selbst für möglich hältst.«

Amüsiert richtete ich meinen Oberkörper auf. »Ich und stark? Ich kann im Moment noch nicht einmal alleine stehen. Nein, Robert. Wenn du mich erst einmal besser kennenlernst, wirst du merken, dass ich das nicht bin«, gab ich zu.

Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, was mich total irritierte. »Ich darf dich also besser kennenlernen?«

Ich schwieg, weil ich mir der Antwort nicht sicher war. Er war ein Vampir. Er brauchte Blut. Wenn ich mich dazu entschließen würde, mich nicht von ihm fernzuhalten, würde ich dauerhaft in Gefahr schweben, von ihm angezapft zu werden. Sollte die Regierung Wind davon bekommen, dass es noch Vampire gab hier in Amerika - mitten in Seattle - würde ich vermutlich umgehend in einem Rehabilitationsprogramm landen. Die Todesstrafe war bereits vor Jahrzehnten abgeschafft worden, weil ein Menschenleben mittlerweile zu kostbar war, um es zu vergeuden. Solange die Möglichkeit bestand eine Frau oder einen Mann noch auf die richtige Spur zu bekommen, versuchten die Behörden in einer Scheinheiligkeit alles, um dies zu bewerkstelligen. In Wirklichkeit wurden die Menschen in diesen Lagern gequält und ausgebeutet. Frauen wurden vergewaltigt, Männer bis zur absoluten Erschöpfung zu harter körperlicher Arbeit gezwungen. Dementsprechend kannte ich mein Schicksal, wusste, auf was ich mich einlassen würde.

Und mir war klar, dass Robert es nicht überleben könnte, wenn man ihn fangen würde. Die Menschen wären dazu in der Lage, ihn zu zerstückeln. Sein Körper auf einem Seziertisch und mein Herz vor Kummer in Stücken auf dem Boden zerschellt. Der Gedanke allein verleitete mich dazu, mich fest in seine Umarmung zu pressen. Wollte ich mich selbst einer solchen Gefahr aussetzen?

Robert räusperte sich kurz. »Ist gut. Du musst nicht antworten. Du sollst nur wissen, dass ich auf dich warten werde.« Unser Verhältnis zueinander hatte sich wie in einem Zeitraffer verändert. Gestern noch war ich seine Angestellte und heute?

Matt schloss ich wieder die Augen und legte meine Wange erneut an seine Brust. Roberts Arme empfingen mich liebevoll. Ich tröstete mich mit dem Klang seines Herzschlags. Die Regelmäßigkeit lullte mich erneut ein.

Kurz bevor sich die Lifttür öffnete, spürte ich Roberts Lippen auf meinem Scheitel, sein warmer Atem bescherte mir eine Gänsehaut. Ich wusste, dass gleich die Blase, in der wir uns befanden, platzen würde. Die Realität würde uns empfangen und mit ihr die Angst zurückkommen.

Als wir dann in Roberts Loft waren, setzte er mich behutsam ab. Mit wackligen Knien stand ich da und bemerkte, dass auf dem Sofa nicht mehr Sallys Jungs schliefen. Statt ihrer saß diese fürchterliche Frau an der Stelle, an der zuvor die jungen Körper gelegen hatten. Lässig lehnte sie sich zurück und blickte uns neugierig entgegen. Sie wirkte dabei so selbstsicher, als wäre sie zu Hause. Ich für meinen Teil vermied es allerdings sie anzusehen. Dark hatte sich vor ihr aufgebaut, jederzeit bereit einzuschreiten sollte sich auch nur eine Unregelmäßigkeit an ihrem Wimpernschlag zeigen.

Ich wusste, dass er sämtliche Register ziehen würde, um uns zu schützen. Das schenkte mir ein Gefühl, das mir ein wenig die Last nahm, die auf meiner Lunge lag. Eine Lunge, die nur noch zehn Prozent des Sauerstoffs aufnahm, den ich zum Überleben benötigte. Doch an ein erleichtertes Aufatmen war dennoch nicht zu denken. Ich spürte noch immer die Gefahr, spürte, dass wir nicht in Sicherheit waren. Meine Psyche hing an einem seidenen Faden.

Roberts Hand lag sanft auf meinem Rücken. Am liebsten hätte ich mich erneut in seine Umarmung geflüchtet, die Welt um uns herum ausgeschlossen und in einer Blase gelebt, in der es keine Gewalt und auch keine Gefahr gab. Doch ich wusste, dass es unmöglich war. Wusste, dass mir diese Freude nicht vergönnt war. Also tat ich das, was ich immer tat – ich atmete ein und versuchte mich nützlich zu machen, indem ich zu Sallys Zimmer marschierte und die Männer allein mit einer Wahnsinnigen ließ.

In dem alles andere als bescheidenen Gästezimmer mit der gelben Bettwäsche war es nicht mehr so still, wie bei meinem letzten Besuch. Es erschien mir eine Ewigkeit her, auch wenn es nicht viel mehr als zwei Stunden waren. Zwei Stunden in denen sich meine Welt auf den Kopf gestellt hatte.

»Hey, Kleines!« Sally richtete sich ein wenig auf und klopfte auf die Matratze neben sich. Die Jungs lagen auf dem Boden und schauten sich irgendeinen Film an. Gebannt starrten sie auf den Bildschirm und nahmen nichts um sich herum wahr, was mir mehr als recht war. Je weniger die zwei mitbekommen würden, desto besser. Ich wusste schließlich nicht, inwieweit sie eingeweiht waren.

Ich erzählte ihr im Flüsterton, was sich in den letzten Minuten zugetragen hatte. Erklärte ihr, dass ich über ein inneres Alarmsystem verfügte und hin und wieder Visionen hatte. Interessiert lauschte sie allem, was ich zu erzählen hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie mich. Als ich mit meiner Schilderung endete, legte sie ihre Hand auf meinen Unterarm und strich mütterlich darüber.

»Liv, du musst dich nicht schämen, wenn du solche außergewöhnlichen Fähigkeiten besitzt. Das ist etwas Besonderes. Nichts, was man verstecken müsste.«

»Schon, aber ich habe Probleme zu verstehen, vor was mich mein System warnen will. Wie vorhin, als ich es falsch interpretiert habe. Ich dachte, ich bin hier in der Wohnung in Gefahr und in Wirklichkeit wartete das Übel vor der Wohnungstür.« Ich genoss ihre Zuwendung, Ihre Fürsorge und war froh, sie zur Freundin zu haben, gerade in diesen Stunden.

»Vielleicht lernst du das noch eines Tages. Zumindest, wenn du lernst diese Gabe zu akzeptieren.«

»Ich werde mich bemühen das irgendwann auf die Reihe zu bekommen, muss ich ja. Danke, Sally. Ich bin froh, dass es dir besser geht. Hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich hab dich so lieb!« Dankbar lehnte ich meinen Kopf an ihre Schulter.

»Nicht doch.« Zärtlich legte sie die Arme um mich und strich mir immer wieder über den Rücken, bis ich mich ein wenig beruhigt hatte.

»Ich bin so froh, dass ich dich hab´, dass ich zumindest mit dir über alles reden kann. Ich hab eine Millionen Fragen.« Ich hob den Kopf und blickte mich im Zimmer um. Darum bemüht Fassung zu wahren und nicht in Tränen auszubrechen. Auch hier standen Bücherregale, Robert war offenbar ein Büchernarr.

»Du kannst mich alles fragen, Schätzchen!« Wie immer hatte Sally ein Gespür dafür, was der Gesprächspartner am liebsten hören wollte. Von selbst wäre ich vermutlich nicht mutig genug gewesen, sie auszuhorchen.

»Alles?«, fragte ich mit einem frechen Zwinkern.

»Alles!«, antwortete Sally jedoch ernst und ging nicht auf meinen Scherz ein.

»Okayyyyy«, kurz zögerte ich, doch dann schoss es aus mir heraus, wie aus einer Pistole. »Hätte ich vor einigen Stunden die Möglichkeit gehabt, dich alles zu fragen, dann wäre meine erste Frage gewesen, ob du ein Verhältnis mit Dark hast.«

Sally sah mich völlig entgeistert an und fing unvermittelt an zu lachen. Es schüttelte sie regelrecht und sie bekam kaum noch Luft, ehe sie glucksend ein wenig zur Ruhe kam. »Entschuldige, Liv! Aber das ist so witzig.«

»Was bitteschön ist daran witzig?«, wollte ich verständnislos von ihr wissen.

»Dark ist mein Bruder. Mein älterer Bruder genauer gesagt.«

»Ja, das weiß ich schon von ihm.« Mehr sagte ich nicht, denn es jetzt aus ihrem Mund zu hören war wiederum etwas völlig anderes, als es von Dark erzählt zu bekommen. Bei Sally wusste ich, dass sie mich nicht anlog. Bisher hatte sie das zwar schon ein paarmal getan, doch von nun an würde das bestimmt nicht mehr vorkommen, schließlich war ich jetzt eine Eingeweihte. Ich vertraute ihr.

»Gut, dann bist du ja im Bilde.« Abwartend blickte sie mich an und ich haderte mit mir. Wusste nicht recht, ob ich wirklich alles fragen konnte.

»Ja, zumindest, was euer Verhältnis zueinander angeht.« Wieder kicherte Sally, und ich stieg mit ein. Es war schön, den Stress der letzten Stunden einfach mal nur für eine kurze Zeit zu vergessen. Ein wenig Normalität und Ausgelassenheit tat uns beiden gut. »Und was ist mit Robert?«, fragte ich, als ich langsam wieder zu Atem kam. Ich musste es einfach wissen.

Sie wurde augenblicklich ernst. »Tensington ist so etwas wie der Präsident der Vampire.«

»Was?« Na super, da hatte ich mich nicht einfach in einen Mann verliebt, nein es musste ein Vampir sein. Und um dem die Krone aufzusetzen, musste es auch noch das Oberhaupt der Blutsauger sein. »Wählen die Vampire ihr Oberhaupt?«

»Nein, aber es gibt immer einen, der sie führt. Dieses Recht erhält man von Geburt an. Und Robert macht das schon recht lange. In der Zeit kurz vor den Vampirkriegen hatte man ihn gestürzt und gefangen gehalten. Danach ist die Lage eskaliert. Den Rest kennst du aus den Geschichtsbüchern.«

»Na ja, irgendwie nicht alles. Wie haben sie alle überleben können?« Es waren schließlich alle Menschen geimpft worden. Nun gut, ich nicht, aber das war schließlich ein völlig anderes Thema.

Sally nestelte an ihrer Decke herum und fuhr fort: »Die meisten, die überlebt haben, hatten das Glück eine Partnerin oder einen Partner zu haben, von dem sie trinken konnten. Wer das nicht hatte, ist schrecklich verendet.«

»Robert hat eine Partnerin?« Mein Herz zog sich zusammen und ich musste mir eingestehen, dass mich diese Neuigkeit verletzte. Sehr sogar. Die Eifersucht breitet sich in meinem Magen aus wie Säure.

»Nein, Roberts Partnerin ist schon seit vielen hundert Jahren tot.« Noch nie in meinem Leben war ich erleichtert darüber, dass jemand anderes nicht mehr lebte. Doch in diesem Moment empfand ich pure Erleichterung. Was war nur mit mir los? »Mehr weiß ich nicht über sie. Sprich mit ihm und frag ihn alles.« Motivierend deutete sie nach draußen. »Los, geh schon.«

Sie scheuchte mich wedelnd aus dem Zimmer und ich hörte auf sie. Mein Herz sagte mir, dass es richtig war, mit ihm zu reden.
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»Check sie durch!« Dark setzte sich augenblicklich in Bewegung. Dem Computergenie würde nichts verborgen bleiben, was im Netz über diese Person zu finden wäre. Bisher verweigerte sie sich und antwortete auf keine einzige Frage. Stoisch blickte sie uns in die Augen und schwieg. Auch gut. Früher oder später würde sie nachgeben, dann würde es eben ein bisschen länger dauern. Wir hatten Zeit. Jedoch musste ich immer wieder an Liv denken. An ihren Geruch, an das Gefühl sie in den Armen zu halten und an die Art, wie sie mich ansah. Doch ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen. Olivia und ich hatten noch genügend Zeit füreinander.

Die Frau auf der Couch beobachtete mich und ich sie. Es war ein Kräftemessen. Diese Spielchen spielten Menschen und Vampire schon seit Ewigkeiten. Ich war ein Profi darin. Etwas an ihr verwirrte mich. Ihr Geruch war mir direkt ins Gehirn geschossen und hatte dort für Chaos gesorgt. Denn das, was ich mir da zusammenreimte, konnte eigentlich nicht möglich sein. Dennoch durfte ich meinen Verstand nicht komplett über meine Sinne stellen. Es gab für alles eine Möglichkeit.

Um mich ein wenig abzulenken und eine Taktik anzuwenden, die nicht gerade menschlich war, griff ich nach der kleinen Flasche Orangensaft. Ich trank sie genüsslich aus, während ich die Frau nicht aus den Augen ließ. Sie hatte Durst, das konnte man an ihren aufgesprungenen Lippen erkennen. Mit einem provozierenden Lächeln setzte ich die Flasche wieder ab, doch sie zeigte keinerlei Regung – sie war hart, aber nicht hart genug.

Das Aufgehen einer Tür hinter mir, riss mich aus meinen Gedanken. »Boss?« Dark kam mit einigen Papierseiten ins Zimmer und trat an meine Seite. Ich wandte mich ihm erst zu, als unsere Gefangene mit unruhigem Blick zur Seite schaute. Darks Gesichtsausdruck versprach definitiv nichts Gutes.

»Ja?«

»Ihr Name ist Anne.« Dann machte er eine bedeutungsschwangere Pause und sah mich eindringlich an. »Sie ist die Tochter von Sir Rumsfield.« Die Erwähnung des Namens verursachte mir Übelkeit. Schwindel überkam mich und ich war froh, die Glasflasche nicht mehr in den Händen zu halten, da ich spürte, wie meine Finger zitterten.

Mit zusammengekniffenen Lippen sah mich die Tochter des Folterknechts an. Sie konnte nicht ahnen, was das in mir auslöste. Konnte nicht nachempfinden, welcher Tornado durch mein Innerstes tobte. Wie auch?

»Willkommen in meinem Hause, Miss Rumsfield.« Ich merkte selbst, wie jedem meiner Worte die Kälte entströmte, die sich in mir breitmachte. Es tat mir nicht leid, in diesem harten Ton zu reden. Die Frau vor mir war mit allen Wassern gewaschen und sie erinnerte mich stark an jemanden, den ich einst kannte. Viel zu gut kannte. Dementsprechend war ich kurz davor die Beherrschung zu verlieren. Nun machte einiges Sinn und die Puzzleteilchen rutschten an ihren Platz.

Darks Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, denn er wusste, welche Anstrengung es mich kostete den ruhigen zivilisierten Menschen zu spielen. Er kannte meine Geschichte und ihm war klar, was allein der Name Rumsfield mit mir anrichtete. Menschsein fiel mir im Normalfall nicht schwer, aber in der jetzigen Situation forderte mein vampirisches Erbe seinen Tribut und kratzte an der jahrhundertelangen Selbstbeherrschung. Das menschliche Blut, das meinen Organismus nun stärkte und das Menschliche aus mir vertrieb, war ausnahmsweise nicht hilfreich. Im Gegenteil es stärkte das Tier in mir und damit nährte es die Wut und die Aggression, die sich Luft verschaffen wollte.

Im gleichen Moment als sich mein Körper anspannte und ich im Begriff war die Frau anzugreifen, ging die Tür zu Sallys Zimmer auf und Olivia trat in den großen Wohnraum. Augenblicklich war ich wieder dazu in der Lage die Kontrolle über mein Handeln zu übernehmen. Erleichterung und Scham schoss durch meinen Körper und ich hatte Probleme nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dermaßen außer Kontrolle war ich schon seit Jahrhunderten nicht mehr gewesen.

Olivias Blick huschte von einem zum anderen und verharrte schließlich auf Anne Rumsfield. Die zwei Frauen sahen sich an und ich konnte in ihren Gesichtern erkennen, wie Emotionen sie mit sich rissen. Was geschah da zwischen den beiden? Dark war ebenfalls ratlos. So blieben wir vier jeder auf seinem Platz und warteten ab. Nur auf was?

»Margaret?« Im Flüsterton entließ Anne Rumsfield ihre Frage in den stillen Raum. Ungläubigkeit im Blick. Entsetzen folgte und dann sah ich, wie ihre Unterlippe anfing zu zittern. Diese harte Frau, die noch nicht einmal die Tatsache, dass zwei Vampire sie gekidnappt hatten, aus der Fassung brachte, war den Tränen nahe. Das war für mich unfassbar.

Liv erwachte wie aus einer Trance, sah die andere Frau mitleidig an und schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Name ist Olivia. Olivia Morgan.« Die Sanftheit in ihrer Stimme ließ in mir Stolz aufwallen. Stolz auf Liv, die so viel Herz besaß, dass sie auch für jemanden, der so viel Probleme gemacht hatte, noch Mitleid empfand. Dennoch überkam mich ein merkwürdiges Gefühl, so als würde irgendetwas nicht so recht zusammenpassen. Ich entschied mich dazu, nicht in die Situation einzugreifen und dieses Geplänkel zwischen den beiden Frauen einfach laufen zu lassen, um zu schauen, wo uns das hinführte..

Anne wandte ihren Blick nicht von ihr ab und glaubte offensichtlich nicht, was sie eben gehört hatte. Hatte sie es überhaupt gehört? Hatte sie die Antwort überhaupt verinnerlicht? Vielleicht war sie geistig verwirrt? Ihre nächsten Worte bestätigten meine Vermutung: »Ich fresse einen Besen, wenn du nicht Margaret bist!« Die ansonsten völlig emotionslose Anne Rumsfield sprang auf und wollte einen Schritt auf Liv zugehen. Ohne darüber nachzudenken, stellte ich mich zwischen die beiden und ein Knurren verließ meinen Mund. Gott sei Dank verharrte sie sofort und sah zu Boden. Das erste Eingeständnis von Schwäche, das sie an diesem Abend zeigte.

Irgendwie entriss mir dieser Tag jegliche Form von Selbstbeherrschung. Doch wieder war es Olivia, die an meine Seite trat und ihre zarte Hand auf meinen Unterarm legte und mich dadurch erdete. Sie hatte eine Wirkung auf mich, die ansonsten nur härteste Psychopharmaka ansatzweise erreichen konnten. Sofort entspannte ich mich, atmete tief durch.

In ihrer sanften Art fragte sie: »Wer ist Margaret?«

Anne ließ sich wieder auf dem Sofa nieder. Ihre alte harte Fassade war verschwunden, sie wirkte traurig auf mich. Erschöpft fuhr sie sich durch ihr kurzgeschnittenes Haar und seufzte. »Margaret war meine Schwester. Genauer genommen meine zweieiige Zwillingsschwester. Sie starb am selben Tag wie mein Vater.«

Nun war es erneut an mir die Fassung zu bewahren. »Rumsfield hatte zwei Töchter?« Ich war bisher davon ausgegangen, dass es nur ein Kind gegeben hatte.

»Offiziell nein, doch inoffiziell gab es von uns zwei.«
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Was zum Henker tat ich da eigentlich? Erzählte ich diesen mir völlig Fremden meine Familiengeschichte? Als mir das bewusst wurde, verschloss ich mich wieder und sah den Anwesenden nacheinander kalt in die Augen. Olivia Morgan sah meiner Schwester sehr ähnlich. Sie hatte das rote Haar und die feinen Gesichtszüge meiner Mutter.

Alleine die Haltung ihres Kopfes erinnerte mich stark an alte Fotos, die ich in einer Kiste in meinem Schrank aufbewahrte. Hin und wieder kramte ich das Zeugs hervor und sah es mir an. Die Ähnlichkeit war frappierend, jedoch konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob Margaret heute so aussehen würde. Ich hatte meine Mutter nie kennengelernt, da sie bei unserer Geburt gestorben war.

Der düstere Vampir, den Tensington nur Dark nannte – der Name war durchaus passend - war angespannt und sah mit gerunzelter Stirn zu mir. Ich ignorierte ihn und sah stattdessen zu dem eigentlichen Anführer der kleinen Runde. Robert Tensington wirkte nachdenklich. Sein Blick war an die Wand geheftet, als könne er dort Antworten finden.

»Woher kennen Sie meinen Vater?« Immerhin hatte er von ihm gesprochen, als hätte er schon einiges von ihm gehört. Er reagierte nicht. »Mister Tensington?«

Endlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, doch dann ruckte sein Kopf zur Seite und Ungläubigkeit lag in seinen Augen, während er Miss Morgan ansah. Was ging in ihm bloß vor?

Er wandte sich wieder zu mir um. »Ich kannte ihn sehr gut. Besser, als es mir lieb war.«

Dark zog zischend die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Seine ganze Erscheinung drückte Hass aus. Was wussten diese beiden Kerle, was ich noch nicht einmal erahnte?

»Woher?«, stellte ich die einzige Frage, die in diesem Moment für mich Sinn machte.

Tensington stieß ein hartes Lachen aus, das mehr Abscheu ausdrückte, als jedes Wort es vermocht hätte. »Sagen wir es mal so: Ich war lange Zeit Gast auf seinem Anwesen in England.«

Mein Gehirn setzte die gehörten Informationen zusammen und als das Ganze zu einem Bild zusammenwuchs, sprang ich erschrocken auf und flüsterte: »Raphael!« Das konnte nicht möglich sein! Oder doch? War Tensington ein Vampir? Ich hatte ihn doch eindeutig auf Fotos gesehen, die ihn im gleißenden Sonnenschein zeigten. Wie war das möglich? Antworten, ich brauchte Antworten. Am liebsten hätte ich den Mann am Kragen gepackt und geschüttelt.

Tensington wirkte matt, als er sprach. »So hat man mich schon sehr lange nicht mehr genannt, doch Ihr habt recht – das war einst mein Name.«

Obwohl ich mir in meinem Innern schon dessen bewusst gewesen war, erschütterte es mich doch, es aus seinem Mund zu hören. Jahrelang unterdrückter Zorn wallte in mir auf und ich konnte mich nicht länger beherrschen. Mit einem gewaltigen Schrei sprang ich in seine Richtung. Ich wollte ihn am liebsten mit bloßen Händen zerreißen. Er hatte meinen Vater und meine Schwester auf dem Gewissen. Wegen ihm war ich von einem auf den anderen Tag zu einem Waisenkind geworden, das jegliche privilegierte Stellung verloren hatte. Doch ich kam gar nicht erst in die Nähe des Scheusals, sondern prallte an der harten Brust des zweiten Vampirs ab. Er stand da wie der Fels in der Brandung. Wie eine Mauer aus Stein – unüberwindlich. Und als ich erneut zum Angriff überging, griffen seine Hände nach mir und ich konnte mich keinen Millimeter mehr weiterbewegen.

»Lass mich sofort los, du Blutsauger! Dieser Bastard hat meine Familie getötet!«, schrie ich völlig in meinem Hass gefangen.

Anstatt einer Antwort entblößte er lediglich seine Zähne zu einem diabolischen Grinsen und nahm mir damit den Atem. Bisher hatte ich viel über diese Spezies gelesen, doch noch nie war ich einem von ihnen begegnet. Auch wenn ich mir bereits vorher über die Tatsache, dass in diesem Raum Vampire die gleiche Luft atmeten wie ich, bewusst gewesen war, ließ mich der Anblick erschrocken innehalten.

»Schätzchen, gefällt dir nicht, was du siehst?« Der Kerl verursachte mir ein unangenehmes Kribbeln im Magen. Ich fühlte mich ausgeliefert, etwas, das ich sonst nie empfand. Langsam ließ er mich los. Er strahlte eine solch starke Präsenz aus, dass ich wacklige Knie bekam und unwillkürlich zwei Schritte zurückging. Mit einem dermaßen unkontrollierten Verhalten konnte ich nicht gegen einen Mann mit übernatürlichen Kräften gewinnen. Das musste mir klar sein, doch die Erinnerungen an den Verlust meiner Familie hatten schon immer etwas in mir ausklinken lassen. Erschöpft ließ ich mich auf die Couch fallen.

Der Mann, der einst Raphael hieß, erhob sich von seinem Platz und kam auf mich zu. Mein Zwerchfell vibrierte vor Anspannung. Die Luft um mich herum wurde wie dickflüssiger Brei. Direkt vor mir blieb er stehen und ging in die Hocke. Aus seinen Augen sprach so viel Mitgefühl, dass mir schlagartig übel wurde.

»Es tut mir leid, Anne.«

Ruckartig stieß ich die letzte mir verbleibende Luft aus und fragte: »Was tut dir leid? Dass du meinen Vater getötet hast?«

»Ja.«

Erschüttert japste ich, atmete, roch ihn und blickte ihm direkt ins Gesicht. Er gab es sogar zu! »Wartest du nun auf die Absolution meinerseits?« Der Sarkasmus tropfte aus jeder einzelnen Silbe.

Traurig schüttelte er den Kopf. »Nein, das erwarte ich nicht. Ich wollte nur, dass Sie es wissen. Ihr Vater hat mich eine sehr lange Zeit gefangen gehalten und an mir Experimente vorgenommen, die erniedrigend und schmerzhaft waren. Trotz dieser fürchterlichen Erfahrungen, die ich mit ihm gemacht habe, hatte ich ihn gerade in den letzten Jahren, nachdem seine Frau gestorben war, als Mensch schätzen gelernt. Kurz bevor er starb, hatten wir oft miteinander gesprochen. Über den Sinn seiner Forschungen. Über die Ethik, die er meiner Meinung nach missachtete.«

»Und dennoch haben Sie ihn getötet!« In meinen Augen brannten die vielen unvergossenen Tränen der vergangenen Jahre. Ich hasste mich selbst für diese Schwäche.

Bevor er die nächsten Worte von sich gab, sah er mir tief in die Augen und holte dann zum verbalen Schlag gegen mich aus. »Ich habe lediglich seiner Bitte Folge geleistet.«

In meinem Magen bildete sich ein Knoten von unfassbarem Ausmaß. Meine Hände fingen an zu zittern und meine Stimme zitterte, als ich fragte: »Und Sie denken wirklich, dass ich Ihnen glauben werde, wenn Sie mir hier erzählen wollen, dass Sie das Anwesen meiner Familie in Schutt und Asche gelegt haben, weil mein Vater Ihnen das so befohlen hat?«

Er richtete sich wieder auf, ging zu der steinernen Wand und legte eine Hand darauf. Die junge Frau trat zu ihm und verharrte an seiner Seite. Dark war immer noch angespannt wie eine Sehne, aber ich ignorierte die beiden und richtete meine volle Aufmerksamkeit auf Raphael. »Sie können glauben, was Sie wollen. Ich kann Ihnen lediglich erzählen, wie es gewesen war.«

»Und warum sollte er so etwas Irrwitziges getan haben?«

Wieder drehte er sich zu mir um. »Weil es die einzige Möglichkeit war, seine Tochter vor einer Horde blutrünstiger Vampire zu schützen.«
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Ich hatte es ihr nicht an den Kopf knallen wollen, aber sie hatte nicht lockergelassen. Hatte immer wieder nachgefragt. Und dann blieb mir nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit zu sagen.

Sie keuchte und ihre Augenlider flatterten. Sie kämpfte eindeutig mit den Informationen, die ich ihr gerade gegeben hatte. Mein Mitleid hatte sie. Man suchte sich seine Eltern nicht aus und egal wie verwerflich diese handelten, liebten Kinder sie. Und Anne empfand sehr viel für ihren Vater, hatte ihn offensichtlich auf ein hohes Podest gehoben. Nicht verwunderlich, galt er doch in ihrer Welt, als der Retter der Menschheit.

»Das … das …« In ihren Augen schimmerten Tränen, die mich rührten. Ruckartig schnellte ihr Blick zu Liv. »Das spricht dafür, dass du doch Margaret bist.«

Ihr von Trauer getriebener Geist war scheinbar auf der Suche nach einem Anker. Sie wollte nicht wahrhaben, dass sie alleine auf der Welt war.

Olivia, die die ganze Zeit über geschwiegen hatte, mischte sich nun in die Unterhaltung ein. »Warum sollte das ein Hinweis darauf sein, dass ich Ihre Schwester bin?« Sie sprach in liebevollem Ton mit unserer Gefangenen. Nicht eine Nuance deutete darauf hin, dass sie Anne nicht respektierte.

Mittlerweile schniefte die schmale dunkelhaarige Frau. »Ich war damals in London. Margaret war immer auf dem Landgut, durfte nie das Anwesen verlassen. Wen sollte Raphael sonst gerettet haben, als sie?«

»Hat man nach ihr gesucht?«, wollte Liv wissen.

Annes Kopf hing schlaff herab. Ihre Hände wanderten zu ihrem Kinn und stützen es. »Nein. Offiziell gab es Margaret nie. Und als ich immer wieder nach ihr fragte, stempelte man das als Hilfe schrei eines Waisenkindes ab. Ich hätte mir sie nur eingebildet, so wie Kinder sich imaginäre Spielpartner erdachten.«

Ungläubig hinterfragte ich diese Aussage. Wer hielt sein Kind geheim? »Warum gab es Margaret offiziell nicht?«

Anne blickte nicht auf und antwortete sehr leise. »Ich glaube, er hat mit ihr geforscht, aber beweisen kann ich es nicht. Ich habe nie etwas in seinen Unterlagen gefunden, das diese Theorie beweist.«

Ich überlegte, ließ in meiner Erinnerung den Tag wieder aufleben. Das kleine Mädchen, das in meinen Armen gelegen hatte, war tatsächlich rothaarig gewesen. Doch es gab einige rothaarige Frauen. Warum sollte ausgerechnet Olivia diese Margaret sein? Außerdem befanden wir uns hier in Amerika, während Rumsfields Anwesen in England gelegen hatte. Neben mir räusperte sich Dark.

»Boss?«

»Ja?«

»Kann ich Sie mal kurz sprechen?« Er deutete mit dem Kinn zu der Fensterfront. Ich folgte ihm, als er den Weg dorthin einschlug, doch Anne ließ ich keine Sekunde aus den Augen. Wer wusste schon, zu was sie alles fähig war? Ich durfte Liv nicht schutzlos dort allein stehen lassen. »Was ist los Dark?«, stieß ich zischend hervor. Ich konnte mir nicht vorstellen, was so wichtig war, dass es hier und jetzt geklärt werden musste.

Dark sah betreten zu Boden. Ich hatte den Mann bisher selten sprachlos erlebt, was mich augenblicklich in einen Alarmzustand versetzte.

»Dark?«

»Boss. Deine Fähigkeiten sind noch nicht wieder voll da.« Da erzählte er mir nichts Neues. Das wusste ich selbst. Doch die Tatsache, dass er mich gerade duzte, überraschte mich. Ich hatte nicht wirklich etwas dagegen, aber es war ungewohnt. Als ich nichts erwiderte, setzte er seine Rede fort. »Na ja, wenn es so wäre, hättest du mit Sicherheit etwas an dem Duft von Miss Morgan wahrgenommen.«

Ungeduldig fragte ich: »Und was?«

Anstatt zu antworten, holte er zu einer Erklärung aus. »Als ich Olivia das erste Mal sah, war es ein Schock für mich. Ich konnte es mir nicht erklären. Ich schob es zuerst auf eine schlaflose Woche, doch auch beim zweiten und dritten Treffen hatte ich die gleiche Wahrnehmung. Dass sie nicht geimpft war, hatte ich sofort erkannt. Und dann habe ich noch den Geruch eines Vampirs an ihr wahrgenommen.«

Ein Knurren stieg meine Kehle empor. Sämtliche Augen im Raum richteten sich auf mich. Auch wenn wir bisher leise miteinander gesprochen hatten, konnten die Frauen nun die Spannung erkennen, die in der Luft lag. Die Eifersucht, die in mir brodelte, fraß sich bitter durch meine Eingeweide. Flüsternd fragte ich deshalb: »Wessen Geruch?«

»Ihr Geruch, Mister Tensington.« Darks Blick war fest auf mich gerichtet, was seine Aussage untermauerte. Er war vom Du abgekommen, was zeigte, dass er wieder die Kontrolle über sich hatte. »Ich habe Skyla gefragt und sie ist der gleichen Meinung.« Skyla war eine Vampirin, die ebenfalls in Seattle wohnte und für Centrodynamics arbeitete. Sie und ihr Partner waren mir schon öfter begegnet und ich stufte sie als vertrauenswürdig ein, was mich noch mehr aufwühlte.

Ich sah zu Olivia, die mich unverwandt anblickte. Am liebsten hätte ich sie in die Arme gerissen und ihr gesagt, dass alles gut wäre. Aber das war es nicht. »Was heißt das?« Ich war ratlos.

Dark schien es nicht besser zu gehen. »Wenn ich das wüsste. Aber ich denke, dass wir Miss Rumsfields Theorie, dass Margaret eventuell Olivia sein könnte, nicht außer Acht lassen sollten. Dieser Sir Rumsfield hat vielleicht wirklich nicht davor zurückgeschreckt an seiner Tochter zu forschen. Vielleicht sogar mit dem Blut eines Vampirs, den er gefangen hielt.«

Die Worte schwebten unheilvoll zwischen uns. Doch egal wie ich es drehte und wendete, ich konnte Darks Aussage nicht widerlegen.
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Irgendetwas ging da vor sich. Robert und Dark flüsterten miteinander und immer wieder sahen sie dabei zu mir oder zu Anne. Etwas in der Art wie sie mich anblickten, versetzte mich in einen angespannten Zustand. Unruhe erfasst mich und ich tigerte wie ein gefangenes Tier umher. Leider konnte ich kein Wort verstehen von dem, was da gesprochen wurde.

»Liv?« Roberts sanfte Stimme ließ mich aufhorchen, als er plötzlich neben mir stand. Ich hatte nicht bemerkt, dass er zu mir gekommen war. Fragend sah ich ihn an. »Komm mit!« Und ich folgte seiner Aufforderung, ohne nachzufragen, warum ich mitkommen sollte, zu sehr quälte mich meine Neugier.

Sein Arbeitszimmer war in ein schummriges Licht getaucht, was dem Raum ein gemütliches Ambiente verlieh. Wir setzten uns auf das Sofa, das unter unser beider Gewicht leicht einsackte. Unsere Hände berührten sich. Das leise Surren, das durch meinen Körper hallte, ließ mich erschaudern. Gott, dieser Mann kratzte enorm an meinem Innern. Ich brannte regelrecht für ihn, sobald er sich in meiner unmittelbaren Nähe befand. Ach was, auch wenn er nicht bei mir war, spielten meine Gedanken mit ihm.

»Was gibt es?«

Er räusperte sich. »Nun, es scheint komplizierter zu sein, als wir bisher dachten.«

»Inwiefern?« Konnte er nicht einfach Klartext sprechen? Ungeduldig rutschte ich auf dem Möbelstück hin und her.

Beruhigend legte Robert seine Hand auf meinen Oberschenkel. Was zwar meine Gedanken hinsichtlich der Kompliziertheit der Situation besänftigte, jedoch meinen Körper in Schwingungen versetzte, die alles andere als beruhigend waren.

»Lass mich etwas versuchen, ja?«

Ich nickte.

Vorsichtig kam er näher, legte seine Nase an meine Halsbeuge und inhalierte meinen Duft. Das war dermaßen erotisch, dass meinem Mund ein Wimmern entfuhr. Mein Herz fing an zu rasen. Nicht vor Angst, denn ich vertraute ihm voll und ganz. Er würde mich nicht beißen und leersaugen, wie es die Blutsauger in meinen Albträumen getan hatten. Nein, ich wollte ihn berühren und von ihm berührt werden. Jetzt und hier. Ich schmiegte mich an ihn, fuhr mit meinen Händen durch sein volles, dunkles Haar. Robert stöhnte an meinem Hals und riss mich in eine leidenschaftliche Umarmung. Unsere Lippen fanden sich und zeugten von dem Tornado, der in uns tobte. Sanft bissen wir uns gegenseitig und unsere Zungen tanzten einen wilden Tanz.

»Liv«, flüsterte Robert an meinem Mund und hielt inne.

»Mh?«

»Wir müssen reden.« Ich konnte seinen Unwillen klar aus den Worten heraushören. Konnte erkennen, dass auch er dasselbe empfand wie ich. Es war, als wenn unsere Seelen einen Rhythmus gefunden hatten und nun auf einer anderen Ebene miteinander kommunizierten.

Widerwillig löste ich mich von Robert, lehnte kurz meine Stirn noch einmal gegen seine, ehe ich mich zurückzog. Reden konnte ich in diesem Augenblick nicht, zu sehr befand sich mein Gefühlsleben im Aufruhr, deshalb überließ ich es ihm, damit zu beginnen.

»Ich wollte dir zuerst danken.« Verwirrt blickte ich ihn an. »Dass du mir dein Blut gegeben hast.«

Ah, daher wehte der Wind. »Keine Ursache. Das sagte ich ja bereits. Meine Unschuld, mein Blut – es gehört alles dir.« Ich merkte selbst, wie unterkühlt sich meine Stimme in diesem Moment anhörte, konnte allerdings meine Enttäuschung darüber, dass er unseren Kuss für diese Danksagung unterbrach, nicht verbergen. Er ging jedoch nicht weiter darauf ein.

»Ich habe seit über vierzig Jahren kein Blut mehr zu mir genommen«, klärte er mich leise auf.

Das irritierte mich jetzt doch ein wenig, also vergaß ich kurzzeitig den unterbrochenen Kuss und konzentrierte mich auf die Unterhaltung. »Und wie hast du überlebt?«

»Menschliche Nahrung«, sagte er schlicht.

Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass Vampire Blut benötigten, um zu überleben. Ich hatte noch nie davon gehört, dass einer von ihnen so lange ohne es am Leben geblieben war. Das war es ja gerade, was den Impfstoff so mächtig gemacht hatte. Viele der Vampire waren schlichtweg verhungert, weil sie keine Nahrungsquelle mehr gehabt hatten.

Er sah mich durchdringend an. »Ich bin ein sehr mächtiger Vampir und angesichts meiner Stellung, wurde mir von einigen meiner Art angeboten mich von ihnen zu nähren. Du musst wissen, dass dies eine sehr intime Angelegenheit ist, weshalb ich mich geehrt gefühlt habe. Aber ich habe mich jedes Mal übergeben müssen. Ich vertrug es einfach nicht.«

»Und mein Blut ist anders?« Mein Gehirn ratterte, aber ich verstand den Zusammenhang nicht.

»Ja, ist es.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war ein flüchtiger Anblick gewesen, dass ich mich kurzfristig fragte, ob ich richtig gesehen hatte. »Dark hat mich auf etwas aufmerksam gemacht, dass mir bisher verborgen geblieben war.« Er machte wieder eine Pause und ich platzte fast vor Neugier. »Du riechst nach mir.«

Verwirrt blickte ich ihn an und wusste mit dieser Information rein gar nichts anzufangen. »Aha. Und das bedeutet?«

»Es bedeutet, dass du mein Blut in dir trägst. Und es erklärt, warum ich so heftig auf dich reagiert habe.« Wieder wartete er, während ich fieberhaft versuchte, das Gehörte in einen Kontext zu bringen. Doch es gelang mir nicht, weshalb ich einfach schwieg.

»Ich habe nicht nur vierzig Jahre lang kein Blut getrunken, sondern auch keinen Sex gehabt.«

Ich riss die Augen auf und sah ihn eindringlich an.

»Du bist die Erste, seit langer Zeit, bei der ich überhaupt das Bedürfnis habe, es ... sagen wir mal ... es mit dir zu treiben.«

Bisher war ich davon ausgegangen, dass er auch etwas für mich empfand, doch diese Worte sprachen von etwas anderem. Für mich war der Sex mit ihm etwas ganz Besonderes gewesen. Für ihn offenbar nicht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, über diesen magischen Moment zwischen uns mit diesen Worten zu reden Es zu treiben, passte so gar nicht. Ich roch nach ihm. Dadurch war er auf mich aufmerksam geworden und wollte es mit mir treiben. Toll! »Das ist ja schön für dich, dann habe ich den Bann gebrochen und du kannst es zukünftig treiben, mit wem du willst.« Von Emotionen erschüttert stand ich auf, doch Roberts Hand griff sofort nach mir und hielt mich zurück.

»Es ist nicht nur das Blut, Liv. Du bedeutest mir sehr viel. Sehr, sehr viel. Doch das Blut verbindet uns. Rumsfield muss gewusst haben, was zu tun ist, um einen Menschen mit einem Vampir zu verbinden. Ein Bund ist uns heilig. Es hat nicht mit dem Bund der Ehe bei den Menschen zu tun, bei uns ist es für ewig.« Was bitte hatte Rumsfield mit mir und meinem Blut zu tun? In seinen Augen brannte ein Feuer, das davon zeugte, wie viele Gefühle in ihm aufloderten. Das Gehörte und das was ich in ihm sah, verängstigten mich und gleichzeitig jauchzte in mir drin das kleine verliebte Mädchen auf. Freute sich über das Eingeständnis des Mannes, der hier neben mir saß. Freute sich darauf, ein Leben an der Seite des Vampirs zu verbringen. Ein Leben? Und was würde danach geschehen? Würde er sich dann eine Neue suchen?

»Ich habe vorhin auf der Suche nach etwas Ablenkung ein Buch aus dem Regal genommen und ein paar Bilder von dir sind herausgefallen. Ich bin davon ausgegangen, dass es sich dabei um Verwandte oder gute Fälschungen handelt«, erzählte ich ihm, ohne genau zu wissen, was ich damit bezweckte.

Er lächelte verständnisvoll. »Ja, das würde jeder normale Mensch auch zuerst denken.«

Und ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte, rutschte mir etwas heraus, das mir mehr als peinlich war. »Wer war die blonde Frau, mit dem pinken Lippenstift?«

Doch anstatt mir die Eifersucht, die er mit Sicherheit heraushören konnte, zu nehmen, wurde er sehr ernst und sagte: »Sie ist niemand, über den wir heute reden sollten.«

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und Eifersucht, heiß wie Lava, breitete sich in mir aus. »Warum nicht?«

Hart zog er die Luft zwischen den Zähnen ein. »Weil sie ein wandelnder Albtraum ist. Sie sieht aus wie ein Engel und handelt wie der Teufel. Ihr Name ist Sabrina.« Er wirkte dabei so verbittert und ärgerlich, dass ich vorerst damit zufrieden war, denn es zeigte mir, dass er nichts für sie empfand als Abscheu. »Eifersucht ist nicht angebracht.«

Erschrocken sah ich ihn an, fühlte mich total ertappt, was ihm ein Lächeln entlockte. Die düstere Stimmung, die sich plötzlich zwischen uns ausgebreitet hatte, verflog leicht. Doch ich sagte nichts dazu. Jedes Wort wäre ein Eingeständnis gewesen, zu dem ich in diesem Augenblick nicht fähig war.

»Was weißt du über deine Familie?«

Mit dieser Frage holte er mich zurück in die Realität und zog mir zeitgleich den Boden unter den Füßen weg. Es riss alte Wunden auf, die ich weit von mir gedrängt hatte und die nun ans Licht kamen. Es war schon so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern konnte. Bis jetzt.

»Liv?«, hakte er nach, weil ich nicht antwortete.

»Ich kann mich nicht recht erinnern.«

»Wie meinst du das?«

Um die nächsten Worte aussprechen zu können, musste ich tief einatmen. »Ich leide an einer Amnesie. Meine Erinnerungen reichen lediglich bis zu einem Zeitpunkt zurück, als ich zehn Jahre alt war. Alles was davor war, ist verschwunden. Meine Mutter hat mir immer gesagt, dass ich mich nicht schlecht deswegen fühlen muss, es jedoch niemandem erzählen soll. Als mein Vater im Sterben gelegen hat, haben sie mir die Wahrheit gesagt.« Ich stockte. Zu sehr wühlten mich die Empfindungen auf, die in diesem Moment durch mich hindurchschossen. »Sie ... sie ... sie sind nicht meine richtigen Eltern. Niemals haben sie mir das Gefühl gegeben nicht ihr Kind zu sein. Doch ich war es nie gewesen. Wir sprachen nur an diesem Abend darüber, danach nie wieder.« Robert zog mich in seine Arme und ein Zittern durchlief meinen Körper. Jetzt, da ich die Tür geöffnet hatte, wollte ich alles erzählen. »Sie lebten damals in England, als ich an ihrer Tür klopfte. Ihre Tochter hatte eine aggressive Form von Leukämie. Man hatte sie aus dem Krankenhaus entlassen, damit sie zu Hause bei ihren Eltern sterben konnte. Was sie eine Stunde bevor ich auftauchte, auch getan hatte. Die beiden waren verwirrt, angesichts des Todes ihrer einzigen Tochter. Sie ließen mich ins Haus, gaben mir zu essen und sprachen mich immer wieder mit Olivia an. Als ich sie fragte, ob das mein Name ist, sagten sie Ja!. Von da an hieß ich Olivia Morgan und sagte zu der Frau und dem Mann – Mom und Dad. Die echte Olivia wurde in einer stillen Zeremonie in einem abgelegenen Waldstück begraben, bei der nur wir drei anwesend waren. Wir zogen innerhalb von zwei Wochen nach Amerika. Dort wuchs ich in dem Glauben auf, dass ich Olivia Morgan bin und lediglich ein Gedächtnisproblem hatte.«
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Als die beiden Turteltäubchen das Wohnzimmer verlassen hatten, sah ich mich eingehender im Raum um. Er war sehr maskulin eingerichtet und bestach durch klare Strukturen und keinerlei Schnörkelei. Die offene Küche sah aus, als würde sie benutzt werden. Wahrscheinlich lag ich mit dieser Annahme nahe an der Realität. Wenn Tensington überhaupt menschliche Nahrung zu sich nahm, stellte er sich garantiert nicht selbst in die Küche. Doch gerade jetzt lag ein verführerischer Geruch nach frischem Knoblauch und Kräutern in der Luft. Irgendetwas Italienisches war hier vor kurzem gekocht worden. Mein verräterischer Magen gab ein lautes Knurren von sich. Ich hatte, seit ich in Seattle angekommen war, nichts Anständiges mehr gegessen. Kein Wunder, dass ich Hunger hatte.

Dark musterte mich unterdessen aufmerksam und er hatte bestimmt auch mitbekommen, dass mein Körper solche verräterischen Geräusche von sich gab. Sollte er ruhig. Leider hatte ich kurzfristig meine Mauer runtergelassen, was mich enorm ärgerte. Schwäche sollte man niemals zeigen und ich hatte eindeutig zu viel Angriffsfläche durch mein Verhalten geboten.

Vielleicht sollte ich mich zukünftig nicht mehr für Außeneinsätze bewerben. Ich war nicht die Richtige für so etwas. Bisher gehörte ich zu den Besten, doch mein Zenit schien überschritten. Leider.

»Suchst du etwas?« Darks tiefe Stimme hallte gefährlich leise durch das Zimmer. Kurzfristig hatte ich vergessen, dass ich mich in der Höhle des Löwen befand.

Mein Blick traf auf seinen und ich erschrak. Die Intensität, mit der er mich ansah, traf mich unvermittelt und ließ mich kurz aufkeuchen. Ich brauchte einen Moment um mich zu sammeln. »Ja. Ich bin begeistert von eurem Sicherheitssystem und schau mich um, weil ich auf der Suche nach Schwachstellen bin.«

»Die gibt es nicht«, gab Dark knurrend zu meiner Kenntnis von sich. Seine Augen verweilten unverwandt auf mir.

»Es gibt immer eine Schwachstelle.«

»In diesem Loft nicht.«

Ich sah ihn abschätzig an und atmete scharf ein. Er war bei näherer Betrachtung ein gutaussehender Mann. Diese dunkle Aura, die ihn umgab, seine eindringlichen Augen und er hatte einen Körper, als würde er den ganzen Tag Sport treiben. Mir war klar, dass dieses Aussehen der Vampir-DNA zu verdanken war, dennoch konnte ich nicht umhin, es zu bemerken. Er war interessant, da sein Intellekt mich auch neugierig machte. Ich wollte gerne mehr über seine Art der Programmierung herausfinden. Bei Centrodynamics hatte ich dermaßen in der Scheiße gesessen, was ich diesem Kerl hier verdankte. Ich wollte wissen, wie er es angestellt hatte, dass ich gar nicht erst in sein System kommen konnte. Noch immer steckte die Niederlage in meinen Knochen, mehr noch als die Tatsache, dass ich in diesem Moment seine Gefangene war.

Ich würde mich nicht von ihm an der Nase herumführen und von seinen Attributen betören lassen. »Hör zu, Dark. Ich weiß, dass du sehr von dir selbst überzeugt bist, aber glaube mir, jede Programmierung hat an irgendeiner Stelle eine Hintertür und das ist immer eine Schwachstelle.« In dem Moment, als ich es ausgesprochen hatte, fiel bei mir der Groschen. Ungläubig sah ich ihn an, und er grinste mir frech ins Gesicht. »Du hast keine Hintertür einprogrammiert?«

»Nein.«

»Aber, dann kommt niemand mehr an das System heran und im Worst Case wäre das mehr als dumm.« Ich wartete kurz, doch außer diesem überheblichen Grinsen kam nichts von ihm. »Erzähl!«, forderte ich ihn auf, aber er verfiel nur in ein sehr sympathisches Lachen. In ein Lachen, das mir in die Eingeweide schoss und mir weiche Knie bescherte, was mich tierisch wütend machte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, weil ich sonst versucht gewesen wäre, ihn anzugreifen. Da ich keine Chance gehabt hätte, erschien mir das als die einzige Möglichkeit meinen Unwillen zu kanalisieren. Die Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in mein Fleisch.

Doch er bemerkte, wie sehr mich das wütend machte und grinste amüsiert. »Oh Schätzchen, ich scheine auf dich eine außerordentliche Wirkung zu haben.«

»Bilde dir bloß nichts ein«, zischte ich.

»Ich muss mir nichts einreden. Ich kann es riechen. Kann sehen, wie dein Herz heftig schlägt. Dein Körper ist gut trainiert und dein Fettanteil beläuft sich wahrscheinlich auf weniger als zehn Prozent, wodurch man deine Adern sehen kann, und die pumpen gerade kräftig und schnell dein Blut durch deine Extremitäten. Was für mich sehr verführerisch ist. Du, oder sollte ich besser sagen, dein Körper? Wie auch immer, alles an dir strahlt Lust aus. Lust auf mich. Und dein Geruch zieht mich an, wie Honig einen Bären.« So, wie er die Worte von sich gab – dunkel und leise – drohten mir die Knie weich zu werden. In jedem Einzelnen lag ein Versprechen. Ein erotisches Versprechen.
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»Liv, bist du gebürtige Britin?« Mein Schädel platzte fast von den vielen Informationen, die ich versuchte zusammenzusetzen. Je mehr ich es drehte und wendete, erkannte ich, dass es nur die eine Lösung gab. Olivia musste das Mädchen sein, dass ich einst aus Rumsfields Haus getragen hatte. Sie war es gewesen, die ich gerettet hatte, so fantastisch diese Tatsache auch war.

»Ja, das ist eins der wenigen Dinge, die ich mit Bestimmtheit von mir und meiner Vergangenheit sagen kann. Ansonsten ist es, als läge eine dicke fette Decke über dem, was geschah, bevor ich zu meinen Eltern – den Morgans – gekommen bin.« Liv wirkte geknickt, was ich sehr gut verstehen konnte. Wer wollte nicht wissen, wo die eigenen Wurzeln lagen?

Ich sah der Frau, die auf eine ganz unerwartete Weise mit mir verbunden war, tief in die Augen. Sie war so schön. Ihr Herz so rein. Alles in mir verlangte danach, sie für mich zu beanspruchen. Ich wollte sie mit Haut und Haaren. Nur sie. Ich wusste, dass zum Großteil mein Blut in ihren Adern dafür verantwortlich war, doch da war noch mehr. Sehr viel mehr. Das erfreute mich und gleichzeitig machte es mir Angst. Angst, wieder einen geliebten Menschen zu verlieren, wie schon so oft in den vergangenen Jahrhunderten. Doch das war ein anderes Thema, schließlich hatten wir gerade ein ernstes Problem. Wir mussten herausfinden wie Anne und Olivia zueinanderstanden.

»Ich glaube, Anne Rumsfield könnte recht haben«, sagte ich ganz vorsichtig, so als wäre Liv eine Porzellantasse und das von mir Gesagte der berühmte Elefant, der sie zertrampeln könnte.

»Wie meinst du das?« Sie wirkte nicht geschockt. Sie war tapfer und genauso sah sie mich auch an.

»Du könntest tatsächlich ihre Schwester sein.« Wenn es so wäre, dann hätte ich zumindest eine Erklärung dafür, wie mein Blut in ihren Körper gekommen sein könnte. Nur nicht warum. Warum sollte Rumsfield etwas Derartiges getan haben? Was hatte er damit bezwecken wollen? Dass seine Tochter ein Vampir werden würde? Ich kannte mich einfach zu wenig in der Genforschung aus. Weder in der Menschlichen, noch bei uns Vampiren. Und erst recht nicht indem, was Rumsfield im Sinn gehabt hatte. Vielleicht hatte er eine Art Superrasse kreieren wollen - einen Menschen mit den Vorzügen, die ein Vampir hatte. Oder umgekehrt. Ich konnte schließlich nicht leugnen, dass ich anders war, als andere Vampire. Das erschien mir noch als die sinnvollste Antwort.

Olivia wirkte nachdenklich, sprach nicht, sondern knabberte stattdessen an ihrem Daumennagel. Jeder hätte sehen können, wie aufgewühlt sie war. Leider waren mir Frauen selbst nach über siebenhundert Jahren auf dieser Erde immer noch ein Rätsel. Wann wollten sie getröstet, wann in Ruhe gelassen werden? Sollte ich Liv in den Arm nehmen? Ich beließ es dabei, dass ich ihr die Zeit gab nachzudenken. Schließlich hob sie den Kopf, und ich stellte eine für mich sehr wichtige Frage.

»Sag mir, hast du eventuell Kräfte, die nicht normal sind für eine junge Frau in deinem Alter?«

»Nein … na ja, ich werde nicht sehr oft krank, eigentlich gar nicht.« Sie überlegte kurz, so, als haderte sie mit der Entscheidung, ob sie mir das Nächste wirklich erzählen sollte. »Und ich spüre Gefahr. Deshalb bin ich vorhin aus der Wohnung geflohen. Und ich brauche nicht sehr viel Schlaf. Mehr fällt mir grad nicht ein.« Unsicherheit, die aus jeder ihrer Poren zu dringen schien, ließ sie ihren Blick senken. Schämte sie sich etwa?

»Na, das ist doch schon sehr viel wert«, sagte ich deshalb mit Nachdruck, doch sie hob den Kopf nicht. Erst da bemerkte ich, dass sie weinte. Einzelne Tränen tropften auf die Hose, die sie trug. »Hey, komm her, Livy«, sagte ich leise und zog sie in meine Arme. Ich hielt sie fest, während sie still ein paar Tränen vergoss. Wieder fühlte ich mich überfordert. Bis auf die Zeit, die ich mit Fria verbracht hatte, konnte ich nicht auf den Erfahrungsschatz von richtigen Beziehungen zurückgreifen. Wenn ich Lust auf Sex verspürt hatte, war es nicht schwer gewesen eine menschliche Frau oder eine Vampirin zu finden, die es genauso wollte, wie ich. Jemanden zu trösten hatte dabei nie auf dem Plan gestanden. Fria war eine Frau gewesen, die Gefühle mit sehr viel Bedacht zeigte – sehr selten. Dann waren die Vampirkriege über uns gekommen und meine Welt hatte sich schlagartig verändert, so wie die von allen, ob Mensch oder Vampir.

Olivia schniefte noch einmal, ehe sie tief einatmete, und gestand: »Ich habe mich in den letzten vierzehn Jahren immer wieder gefragt, was in meinem Leben passiert ist, bevor ich zehn war. Doch ich bin nie dahinter gekommen, habe nie erfahren, wie ich gelebt habe oder wer noch zu meiner Familie gehört. Ich hatte nur Mom und Dad.« Kurz verharrte sie und fuhr dann fort: »Und als ich dann erfuhr, dass die Morgans nicht meine Eltern sind, habe ich mich immer gefragt, wieso meine leibliche Familie mich nie gesucht hat. Ich habe mich minderwertig gefühlt und gedacht, dass es daran lag, weil ich nicht normal war. Weil ich anders war und oft Angst hatte und unter Albträumen litt.«

Mir stockte der Atem angesichts der Tragödie, die sich in Livs Leben ereignet hatte. Ich konnte nicht ansatzweise nachvollziehen, wie verwirrt die kleine Kinderseele gewesen sein musste, nachdem das Mädchen von damals in dem Schuppen aufgewacht war. Ich war nicht mehr dort gewesen, um ihr zu helfen. Und auf irgendeine abgedrehte Weise fühlte ich mich schuldig daran, dass Liv bis heute nicht gewusst hatte, woher sie kam. Denn ich war mir nun sicher, dass Olivia Morgan eigentlich Margaret Rumsfield hieß.

Endlich sah sie mir wieder in die Augen. »Ich … ich … bin demzufolge so, weil mein leiblicher Vater – dieser Rumsfield – an mir Experimente durchgeführt hat. Das ist doch pervers! Wie kann man mit seinem eigenen Kind etwas so Schreckliches machen?« Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben und leichte Hysterie schwang in ihren Worten mit.

»Oh nein, Liv. Ich glaube, nun tust du ihm Unrecht. Er hat sich vielleicht gewünscht, aus dir einen noch viel wertvolleren Menschen zu machen, als du ohnehin schon warst. Er hat dich sehr geliebt«, versuchte ich ihr etwas zu erklären, dass mir selbst nicht ganz klar war. Warum nahm ich einen Mann in Schutz, unter dem ich so viele Jahre aufs Schwerste gelitten hatte?

»Aha! Und woher willst du das wissen?«

»Ich habe bestimmt fünfundzwanzig Jahre auf dem Landgut von Sir Rumsfield als Forschungsobjekt verbracht. Er hat an mir Experimente durchgeführt, die vermutlich einen Menschen getötet hätten. Doch im Laufe der vielen Jahre hat er in mir auch hin und wieder einen Gesprächspartner gesehen, vor allem nachdem alle seine Assistenten zu Vampiren geworden waren, die sich nicht unter Kontrolle hatten. Er hat mir einiges erzählt von seiner Arbeit.« Ich machte bewusst eine kleine Pause, denn ich erinnerte mich und die Emotionen, die diese Erinnerungen in mir heraufbeschworen, ließen meine Stimme zittern. Liv hatte die Veränderung in mir bemerkt und wie selbstverständlich ihre schmale Hand auf meinen Unterarm gelegt. Das wurde langsam zur Gewohnheit, doch das war ganz bestimmt nichts, was ich verteufelte. »Er war sehr überzeugt von dem, was er tat. Und er war dementsprechend überzeugend. Er überzeugte seine Assistenten nacheinander, sich für seine Zwecke zur Verfügung zu stellen. Er hatte nicht zuerst mit seiner Tochter begonnen, sondern zuallererst mit Menschen, die mit ihm zusammenarbeiteten. Erst danach hat er scheinbar das entwickelte Serum an seiner Tochter, also an dir, getestet.«

Sie sah mich an, als wäre sie weit weg. Ein Keuchen entrang sich ihrem Mund. »Terry.«

Zuerst verstand ich nicht, was sie mir mit diesem Namen sagen wollte, doch dann fiel mir ein, dass der älteste der Assistenten in Rumsfields Labor Terry geheißen hatte. »Ja, du hast recht. Einer der Männer, die im Labor arbeiteten, hieß Terry.«

Es war still in meinem Arbeitszimmer, man hätte das Fallen einer Stecknadel hören können. Sie sah mich mit großen Augen an, während ich die Luft anhielt, da ich merkte, dass gerade etwas sehr Wichtiges geschah. »Er brachte mir immer einen Lolli am Montag mit. Heimlich, denn ich durfte keinen Zucker essen.«

Olivia erinnerte sich!
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Es war, als rollte ein Tsunami über mich hinweg. Ein Tsunami voller Bilder, Erinnerungen und Gefühlen, die ich erlebt hatte. Ein fürchterlicher Kopfschmerz schoss durch meine Schläfen und Tränen rannen aus meinen Augen, als ich endlich erkannte, wer ich war. Meine Finger pressten sich an meinen Kopf, doch auch diese Berührung linderte den Schmerz in keiner Weise.

Dann sah ich die Bilder aus meiner Vision – Robert, der vor etwas davon rannte - doch dieses Mal sah ich noch mehr. Ich konnte ein kleines, rothaariges Mädchen in seinen Armen sehen. Und im nächsten Moment erkannte ich, dass ich dieses Mädchen gewesen war. Ich fühlte mich geborgen, fühlte, dass ich in diesen Armen in Sicherheit war. Ungläubig blickte ich in Roberts Gesicht. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Er wusste sofort, worüber ich redete und nickte. »Ja, doch ich wusste bis vorhin nicht, dass du das zuckersüße Mädchen gewesen bist.« Ein schiefes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, und ich legte vorsichtig meine Stirn gegen seine.

»Ich hatte dich in meinem Kopf gehört.« Ich flüsterte, da ich mir der Absurdität meiner Worte bewusst war.

Robert verstand nicht, was ich meinte. Ich konnte die Frage in seinen Augen erkennen, als er sich ein wenig zurücklehnte.

»In dem Labor, da habe ich dich in meinem Kopf gehört. Es war, als hättest du mich angeschrien. Und ich habe dich auch im Auto gehört, als wir zu Centrodynamics gefahren sind. Da waren die Wörter in meinem Kopf.«

»Welche?«, stieß er atemlos hervor und jeder Muskel seines Körpers war angespannt.

Ich musste schmunzeln. »Na ja, nachdem du mir gesagt hast, dass du dort weitermachen willst, wo wir zuvor aufgehört hatten, hörte ich: Dann werde ich dich langsam entkleiden. Das waren die Worte gewesen. So, oder so ähnlich.«

Sichtlich erschüttert strich er sich mit der Hand zuerst über das Gesicht und zerwühlte anschließend seine Frisur. »Das ist …«

»Ja, ich weiß, das ist unmöglich.« Ich erkannte wie bescheuert es gewesen war, ihm überhaupt davon zu erzählen. So etwas glaubte einem doch keiner. Noch nicht einmal ein Vampir.

Kopfschüttelnd antwortete er: »Nein, das ist es ganz und gar nicht, mein Augenstern. Du musst wissen, wenn zwei Vampire miteinander verbunden sind, dann soll eine solche telepathische Kommunikation möglich sein. Nicht immer, nur in sehr seltenen Fällen. Eigentlich nur, wenn zwei Vampire, die auch als solche geboren wurden, miteinander verbunden sind. Das geschieht durch den Austausch von Blut, während sie Sex haben. Dieses Ritual gibt es nur noch selten. Von uns als Vampire Geborene, gibt es nicht mehr als fünfzig. Ich wage zu bezweifeln, dass du eine Vampirin bist. Du verstehst, warum ich so ungläubig reagiert habe?«

Ich nickte und dachte über das nach, was er mir erzählt hatte. Sex, allein das Wort ließ meinen Puls nach oben schießen und die Erinnerung vor meinem geistigen Auge lebendig werden. Doch ich gebot mir selbst Einhalt und lenkte meine Gedanken auf die anderen Informationen, die ich nun verarbeiten musste. Was hatte mein biologischer Vater mit meiner und seiner DNA angestellt? Diese Fremdbestimmung ging mir total gegen den Strich. Ich kam mir vor wie eine Marionette. Obwohl er schon lange tot war, tanzten Robert und ich an unsichtbaren Fäden, den Tanz, den er für uns vorgesehen hatte. Er hatte Robert dazu auserkoren mit mir zusammen zu sein. Er hatte ihm auf irgendeine perverse Art die Möglichkeit genommen mit anderen Frauen Sex zu haben und mir eine DNA verpasst, die mich dazu verurteilte, dass ich nur mit einem ganz bestimmten Vampir kompatibel war. Und ich hatte gedacht, ich hätte ein psychisches Problem, weil ich ständig die Typen beißen musste, die mich küssten. Und nun saßen wir uns hier gegenüber, waren ineinander verliebt und das nur, weil Sir Rumsfield es so wollte. Vermutlich hätten wir uns ansonsten noch nicht einmal leiden können.

»Ja, ja ich verstehe das sehr gut. Wir gehören eigentlich gar nicht zusammen.« Wütend auf mich, dass ich mich nicht dagegen hatte wehren können und wütend auf meinen biologischen Erzeuger, stand ich auf und atmete tief durch. »Wir müssen diesen Wahnsinn nicht unterstützen, indem wir dieses perfide Spiel mitspielen. Wir sind denkende Menschen und können uns bewusst gegen eine Beziehung entscheiden.«

Langsam und mit Bedacht erhob sich Robert. Aus zusammengekniffenen Lidern sah er mich an. Er wirkte wie das Raubtier, das er auch war. Meine Nackenhaare stellten sich auf und mein Herz fing an, ein rasendes Tempo anzunehmen.

»Olivia Morgan oder von mir aus auch Margaret Rumsfield, wage es ja nicht, mich zu verlassen, ehe es begonnen hat.« Es war fast, als würde die Luft um ihn herum anfangen zu flirren. Er strahlte eine enorme Wut aus, die mir weiche Knie bescherte.

»Das hatte ich zumindest vor.« Meine Stimme zitterte, jedoch nicht nur von der Angst, die sich in mir ausgebreitet hatte.

Seine Hände schlossen sich um meine Schultern und er zog mich grob an seine Brust. »Du gehörst zu mir«, knurrte Robert. In meinem Magen erhoben sich Schmetterlinge aus dem Tiefschlaf und flatterten fröhlich umher. »Mir ist es vollkommen egal, wer oder was dafür verantwortlich ist, dass wir miteinander verbunden sind. Es könnte von mir aus, der Teufel persönlich sein, der dahintersteckt. Niemand wird es schaffen uns auseinanderzubringen, nicht einmal du.«

Meine Augenlider flatterten aufgeregt, als sich sein Mund meinem Gesicht näherte. Ich hielt die Luft an und dann tat mein Körper das, was er für richtig hielt. Mein Verstand wurde einfach ausgeschaltet. Ich presste mich entschlossen an ihn und meine Hände wanderten von selbst in sein Haar. Ich krallte mich daran fest, als seine Lippen meine teilten und seine Zunge mich eroberte. Leidenschaftlich wanderten seine Hände an meinem Körper hinab, schoben sich unter mein Shirt. Roberts Daumen strich sanft am Rand meines BH´s entlang, ehe sich seine Hand um eine meiner Brüste schloss. Ich wollte ihn genauso spüren und fuhr mit beiden Händen an seinem Oberkörper herunter, griff nach dem Saum seines Shirts und zog es ihm aus. Mein Mund erforschte die heiße Haut, während er seinen Kopf stöhnend in den Nacken legte. Ihn so erregt und schutzlos vor mir zu sehen, war betörend. Er schmeckte nach etwas Verbotenem – nach etwas, das ich verzweifelt gesucht und endlich gefunden hatte. Meine Knie wurden weich und ich begann vor Verlangen zu zittern. Sofort zog Robert mich wieder zu sich hoch und erforschte erneut meinen Busen. Die Spitze seines Daumens fand meine Brustwarze durch den dünnen Stoff des BH´s und strich sanft darüber. Ich konnte nicht anders, selbst wenn ich es gewollt hätte, als ein tiefes Stöhnen von mir zu geben. Es kam tief aus meinem Innern und ich wollte mehr. Sehr viel mehr. Doch mein Unterbewusstsein war sich der Anwesenheit der vielen Leute in diesem Loft noch allzu bewusst.

Robert merkte, dass ich zögerte, und ließ seine Hände langsam zu meinem Rücken wandern, ohne den Hautkontakt zu unterbrechen. Wie eine schnurrende Katze schmiegte ich mich noch enger an ihn. Langsam lösten sich unsere Lippen voneinander und ich legte atemlos meinen Kopf an sein schnell schlagendes Herz.

Ich liebe dich und daran wird sich nichts ändern. Niemals wieder.

Erschrocken japste ich nach Luft und riss den Kopf hoch und blickte Robert direkt in die Augen. Sein Blick bestätigte das, was ich gerade in meinem Kopf gehört hatte. Tränen verschleierten meine Sicht und ich schloss rasch meine Augen.


62
ROBERT TENSINGTON
[image: ]


Nie in meinem wirklich schon lange andauernden Leben hatte ich diese Worte ausgesprochen oder auch nur gedacht. Fria und ich waren damals im vierzehnten Jahrhundert Liebe schon recht nah gekommen, aber es war niemals ein solcher Wirbel gewesen, ein solcher Sog, wie ich es empfand, seitdem ich Liv begegnet war. Bisher hatte ich immer gedacht, dass ich meine starke Menschenfrau am Anfang meines Lebens geliebt hatte, aber es war eine sehr gut funktionierende Gemeinschaft gewesen, wie ich nun erkannte. Das hier war mehr – sehr viel mehr.

Es war ein berauschendes Gefühl, zu wissen, dass diese besondere Verbindung zwischen uns bestand. Als sie mich so fassungslos angeblickt hatte und ich mir nun absolut sicher war, dass sie meine Gedanken wahrnehmen konnte, musste ich sie einfach an mich reißen. Mein Herz bummerte wild gegen meine Rippen und über mein Gesicht huschte ein triumphierendes Lächeln. Diese wundervolle Frau gehörte zu mir. Am liebsten hätte ich es laut in die Welt hinausgeschrien. Warum steckten wir nur andauernd in Schwierigkeiten, seitdem wir uns begegnet waren? Das erschwerte es zusehends. Dennoch durchflutete tiefes Glück meine Venen.

»Funktioniert das auch andersrum?«, wollte Liv kleinlaut von mir wissen. Mir war selbstverständlich aufgefallen, dass sie mir nicht versichert hatte, mich auch zu lieben. Das musste sie auch nicht. Ich fühlte es. Fühlte es durch unserer beider Verbindung. Es war noch ein sehr schwaches Band, doch jetzt mit ihrem frischen Blut in meinem Kreislauf, konnte ich es spüren, auch wenn sie es selbst noch nicht wusste oder sich über ihre Gefühle im Klaren war. Ich vertraute auf die Zeit, die uns immer weiter zueinander bringen würde. Allerdings hatte ich noch so viele unbeantwortete Fragen, was diese Verbindung betraf, doch leider war der Einzige, der sie hätte beantworten können, tot.

»Ich glaube, dass es funktionieren könnte. Aber dafür müssten wir unser Band erneuern«, erklärte ich ihr bereitwillig.

Nun hatte ich ihre Neugier geweckt. Ich konnte es eindeutig in ihren Augen erkennen, was mir ein Grinsen entlockte. »Und das geschieht wie?«

»Sex, Blut und Liebe«, verkürzte ich eins der heiligsten Rituale meiner Spezies. Weiter wollte ich vorerst nicht darauf eingehen, denn es war alles noch so frisch für sie, so fernab von dem, was sie bisher erlebt hatte. Es würde eher abschrecken, als sie dazu zu ermutigen, mit mir diesen Bund ganz bewusst einzugehen. Ich wünschte es mir sehnlichst, doch überstürzen wollte ich es nicht.

Wie ich es erwartet hatte, japste sie geschockt nach Luft. »Das ist … Ach vergiss es.« Sie reagierte völlig normal – menschlich – auf diese Information. Doch im Laufe der Zeit würde das Erbe meines Blutes, das sich bereits so lange in ihrem Kreislauf befand, seine Bestimmung fordern. Irgendwann würden wir den Bund besiegeln und von da an, wären wir untrennbar miteinander verbunden. Das Ritual wäre eine Steigerung von dem, was Sir Rumsfield bereits vor so vielen Jahren getan hatte. Eine Gänsehaut überzog meinen Unterarm bei dem Gedanken daran. Ich wollte es mehr, als jemals etwas anderes zuvor in meinem Leben.

»Wenn du es irgendwann einmal genauer wissen willst, erkläre ich es dir. Doch jetzt und hier war nicht der richtige Zeitpunkt für etwas dermaßen Machtvolles.« Zärtlich strich ich ihr über die Wange und sie schmiegte sich vertrauensvoll in meine Hand. Oh ja, wir würden es gemeinsam schaffen. Ich fühlte die Verbindung, und ich glaubte ganz fest daran.
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Um nicht etwas zu tun, das ich später bereuen würde, hatte ich mich rasch an die verschlossenen Fenster gestellt. Weit weg von diesem Blutsauger, der mir scheinbar an die Wäsche wollte. Und mein verräterischer Körper schien dem gegenüber nicht abgeneigt zu sein. So ein Bockmist! Wo war ich hier nur hineingeraten? Doch, obwohl mich einige Meter von ihm trennten, schlug mein Herz in wildem Galopp.

Als ich mich umdrehte, ließ Dark sich gerade in den Sessel fallen. Ganz der Womanizer für den ich ihn hielt, lehnte er sich zurück und legte einen Arm auf die Rückenlehne. Ein leichtes Lächeln lag auf Lippen, die danach schrien geküsst zu werden. Oh man, was dachte ich da eigentlich? War ich von allen guten Geistern verlassen? Wütend furchte ich meine Stirn. Reiß dich zusammen, Anne Rumsfield!

Er war sich seiner Wirkung auf mich absolut bewusst. Sein Blick schien mich zu verbrennen, doch selbst wenn ich es gewollt hätte, ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. So verharrten wir, versanken in den Augen des anderen.

Als ich schon fast im Begriff war, einen Schritt in seine Richtung zu gehen, ging eine der Türen zu den angrenzenden Zimmern auf und Tensington trat in das Wohnzimmer dicht gefolgt von der Frau, die ich erst hier in diesem Loft mit meiner Schwester in Zusammenhang gebracht hatte. Zuvor, bei dem Gebäude von Centrodynamics, hatte ich sie nur von weitem gesehen, da war ich nicht so fokussiert gewesen wie jetzt.

Alles an ihr schrie danach eine Tochter von Lady Sarah Rumsfield zu sein. Und mein Herz wollte, dass es die Wahrheit war – wollte es so sehr, dass allein ihr Anblick ein heftiges Ziehen darin verursachte.

Olivia kam auf mich zu und in ihrem Blick erkannte ich etwas, dass mir die Nackenhaare hochschnellen ließ. Sie wirkte so offen, so hoffnungsvoll. »Anne?«, hauchte sie meinen Namen, und da wusste ich es. Fühlte es. Meine Zwillingsschwester stand vor mir und sie konnte sich ganz offensichtlich erinnern. Sie hatte mich erkannt und mein Gefühl hatte mich nicht betrogen. Lag es eventuell daran, dass wir Zwillinge waren? Stimmten die alten Mythen?

»Mago?« Ich benutzte mit Absicht den Spitznamen, den ich ihr damals als Kind gegeben hatte. Wann immer ich Margaret hatte sehen dürfen, waren wir ein Herz und eine Seele gewesen. Wir hatten sogar heimlich in einem Bett geschlafen. Sobald ich zurück in London gewesen war, schrieb ich ihr, aber später hatte ich herausfinden müssen, dass mein Kindermädchen den Geschichten über meine Schwester niemals hatte Glauben schenken können. Sie hatte es als Hirngespinst eines vereinsamten Kindes abgetan und die Briefe nie abgeschickt. Stattdessen hatte sie die geschriebenen Zeilen vernichtet. Niemand hatte je erfahren, dass ich einen Zwilling gehabt hatte. Telefonieren durfte ich nicht. So blieben mir lediglich die viel zu seltenen Besuche auf dem Landgut.

Ich glaube noch heute, dass mein Vater mich nie wirklich geliebt hat. Er hatte mich so einfach von sich geschoben, wie eine ungeliebte Stiefmutter. Ab und an durfte ich zu Besuch kommen, aber im Grunde genommen hätte es ihm auch nichts ausgemacht auf meine Anwesenheit zu verzichten. Das schmerzte und hatte mich tief in meiner Seele verletzt. Ich war mir auch nicht sicher, ob seine Gefühle meiner Zwillingsschwester gegenüber inniger gewesen waren. Vielleicht war er schlichtweg nie dazu in der Lage gewesen eine tiefe Bindung zu uns aufzubauen, weil seine geliebte Frau bei unserer Geburt gestorben war. Doch das waren alles Vermutungen, die ich niemals bestätigt bekommen würde.

Ein verlegenes Lächeln huschte über Olivias alias Margarets Gesicht. »Ja, Sweetheart.« Und in diesem Moment brachen meine Mauern, die ich einsturzsicher um mein Herz gebaut hatte. Zuerst verliefen kleine Risse an ihr entlang, dann stürzte alles wie ein Kartenhaus ein, und ich lief schniefend auf meine Schwester zu. Wir fielen uns in die Arme, hielten uns und weinten gemeinsam. Sweetheart war bereits früher ihr Kosename für mich gewesen. Das verlieh mir die absolute Bestätigung, Margaret gefunden zu haben.

Anschließend redeten wir eine Ewigkeit und erzählten uns von dem, was uns in der Zwischenzeit passiert war. Die beiden Männer hielten sich im Hintergrund, saßen abseits, doch sie blieben im Raum und behielten mich im Auge. Ich konnte das gut verstehen. An ihrer Stelle wäre ich mir gegenüber auch sehr skeptisch geblieben, schließlich hatte ich mehrmals versucht, einem der Ihren etwas anzutun.

»Warum bist du bei diesen Blutsaugern?«, flüsterte ich so leise, dass Mago mich gerade noch so verstehen konnte. Doch ich war mir nicht sicher, ob die Vampire mich nicht dennoch hören konnten. Ihr Hörvermögen war ganz eindeutig besser ausgebildet als das unseres.

»Anne, bitte verschließe dich nicht völlig vor ihnen. Sie sind ganz anders und viel mehr als das, was uns in der Schule beigebracht worden ist.« Eindringlichkeit schwang in jedem einzelnen Wort mit. Sie war geblendet von der Schönheit und Kraft dieser Kreaturen. Ich wusste es besser. Wusste, dass es in ihrer Genetik lag, uns Menschen zu betören. Und meine Zwillingsschwester war offenbar einem von ihnen mit Haut und Haaren verfallen.

»Und du, öffne deinen Geist nicht zu weit. Vielleicht bist du geblendet«, gab ich zu Bedenken.

Ihre Stimme zitterte leicht, als sie die nächsten Worte sagte. »Ich liebe Robert Tensington und daran ist unser Vater nicht ganz unschuldig.« Kurz sah sie zu den beiden Vampiren, doch es schien so, als wären die beiden in einem angeregten Gespräch versunken, was mir mehr als recht war. Dann erzählte sie mir, was sie vermutete. Die Geschichte erschien mir so ungeheuerlich und doch war es genau das, was ich getan hätte, wenn ich an Vaters Stelle gewesen wäre. Ich schwebte zwischen Fassungslosigkeit und Bewunderung. Und es machte mir Angst, denn meine Schwester, die ich gerade erst wiedergefunden hatte, war ein Teil von dem, was ich abgrundtief hasste.
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Ich hatte es tatsächlich laut ausgesprochen. Ja, ich liebte Robert, doch es ihm persönlich zu sagen, hatte ich noch nicht über mich gebracht. Vor was hatte ich Angst? Vor der Blondine, die so lasziv in seinen Armen auf diesem vergilbten Foto gelegen hatte? Nein, er war nicht gut auf sie zu sprechen. Eifersucht war da völlig unangebracht. Doch ich hatte Angst. Angst, Gefühle zuzugeben und dann enttäuscht zurückgelassen zu werden. Das lag, wie ich jetzt erkannte, an meiner Vorgeschichte, die ich so lange Zeit verdrängt hatte. Ein Erwachsener, der als Kind alles verloren hatte, verfügte wahrscheinlich automatisch über gewisse Verlustängste – so wie ich.

Und vor mir saß nun meine Zwillingsschwester. Bis heute hatte sie gedacht, dass ich bei dem Unglück damals auf dem englischen Landgut umgekommen war. Auch ihr war das Leben nach dem verheerenden Brand vermutlich nicht leicht gefallen.

»Weißt du Mago, sie sind eiskalte Mörder. Sie täuschen dir nur vor zivilisiert zu sein. Doch davon sind sie weit entfernt. Jedem Einzelnen von ihnen dürstet es nach Blut.« In ihren Augen loderte ein heißes Feuer, das vermutlich in den Jahren der Einsamkeit nach dem vermeintlichen Verlust ihrer Familie umso mehr genährt worden war. Sie hatte nicht wie ich liebende Zieheltern gehabt. Sie war von Anfang an allein gewesen, selbst zu der Zeit, da unser Vater noch gelebt hatte. Ich konnte mich noch gut an das dunkelhaarige Mädchen von damals erinnern. Viel gelacht hatte sie nie, war immer sehr ernst gewesen und nachts war sie in mein Bett gehuscht. Wir hatten uns aneinandergeklammert und gehofft, dass uns dieses Mal niemand auseinanderreißen würde, doch es war jedes Mal so gekommen, jedes Mal, blieben wir allein zurück.

»Ich glaube, da irrst du dich. Und wenn du sie verurteilst, verurteilst du auch mich, denn die Gene der Blutsauger sind seit Jahren auch meine Gene. Ich bin ein Freak, doch Robert nimmt mich so, wie ich bin. Er liebt mich und wir gehören zueinander. Auch wenn mir der Gedanke, dass Vater dahintersteckt, überhaupt nicht behagt.« Ich legte so viel Eindringlichkeit, wie mir möglich war, in meine Worte und hoffte, dass sie zumindest einen kleinen Quadratzentimeter fruchtbaren Boden finden würden.

Anne nestelte an ihrer Cargohose herum, was Dark auf den Plan rief. Ohne dass ich ihn kommen gesehen hatte, kniete er plötzlich neben meiner Schwester und nahm ihre Finger in die große Hand. Erschrocken hob sie ihr Gesicht.

»Suchst du schon wieder etwas?« Erstaunt registrierte ich den warmen Unterton in seiner Stimme. Konnte es möglich sein, dass ausgerechnet Dark sich für Anne interessierte? Wenn er da mal nicht auf´ s falsche Pferd gesetzt hatte. Doch anstatt wild nach ihm zu schlagen und ihn in seine Schranken zu verweisen, schüttelte sie nur kraftlos den Kopf. Ich wusste nicht, was mich mehr erschütterte, die Tatsache, dass Dark Anne zärtlich in seine Arme hob und auf die Couch trug. Oder die Reaktion meiner Schwester, die ihn offen ansah und dann die Lider schloss und den Kopf für einen Sekundenbruchteil an seine Brust legte.

Vielleicht konnten wir alle doch noch Hoffnung haben. Hoffnung auf eine Zukunft ohne Hass und Kriege unter diesen beiden Völkern.

»Deine Schwester ist erschöpft.« Robert legte seinen Arm um meine Taille und führte mich in sein Schlafzimmer. Widerstandslos ließ ich mich zu seinem Bett führen und setzte mich auf die Kante. Neben mir sackte die Matratze ein, als Robert sich zu meiner Rechten niederließ. »Du auch?«

Ich nickte. Er rutschte ans Kopfende des Bettes und klopfte auf den Platz neben ihm. Ohne zu zögern, legte ich mich zu ihm. Seine Arme schlossen sich um mich und mir entfuhr ein leises Seufzen. Irgendwie hoffte ich auf ein besseres, zufriedeneres Leben. Ein Leben gemeinsam mit Robert. Und mit Anne. Sein Herz schlug kräftig, aber ruhig an meinem Ohr. In ihm war so viel Leben, so viel Wärme und offenbar auch so viel Liebe für mich, dass ich meine Seele wie von selbst ein Stück öffnete und versuchte, seine Gedanken zu hören.

Hallo Liv. Er hatte es bemerkt. Augenblicklich verspannte ich mich ein wenig, da ich das Gefühl hatte, etwas Verbotenes getan zu haben. Doch er zog mich noch enger an sich und schenkte mir dadurch die Sicherheit, es noch einmal zu versuchen. Irgendwann wirst du mir ebenfalls Einlass gewähren. Oder? »Ja!«, sagte ich voller Überzeugung, denn ich wollte es. Wollte ein Teil von ihm sein und an das glauben, was er mir so bereitwillig schenken wollte – an eine Verbindung zwischen uns. Langsam fielen mir die Augen zu, als ich mich immer mehr entspannte. Und mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich schließlich ein.
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Wann hatte ich mich bisher einem Mann so an den Hals geworfen? Wann hatte ich mich in den Armen eines Mannes so wohl gefühlt? Die Tatsache, dass er ein Vampir war, ignorierte ich geflissentlich. Er roch so gut und seine Brust lud zu mehr ein, als nur meinen Kopf darauf zu legen. Seine Wärme umhüllte mich, schenkte mir Geborgenheit und mir entfuhr ein leises Seufzen.

Mein Körper signalisierte ein weiteres Mal, was ich von ihm wollte. Ein Ziehen zwischen meinen Beinen und das Aufrichten meiner Brustwarzen waren nur die offensichtlichsten Anzeichen. Dark stand noch immer vor dem Sofa, breitbeinig und hielt mich in seinen Armen, als würde ich nichts wiegen. Er hielt seine Nase in die Luft und ein verruchtes Lächeln legte sich auf seine vollen Lippen. Wie es wohl wäre ihn zu küssen? Würde ich seine Vampirzähne dabei spüren? Allein der Gedanke daran ließ mich noch heißer werden.

Vorsichtig stellte er mich auf meine Füße, doch seine Hände ließ er an meiner Taille, zog mich daran ein Stück näher zu sich heran und das, was ich spürte, als sich unsere Unterkörper berührten, bewies mir, dass die Anziehungskraft zwischen uns beiderseitig war. Er wollte mich genauso, wie ich ihn wollte.

Ohne darüber nachzudenken, wer sich alles in diesem Loft aufhielt, schob ich meine Hände unter sein Shirt, ließ meine Fingernägel über seinen Rücken gleiten und presste mich noch ein wenig fester an ihn.

»Oh Baby, du raubst mir den Verstand!«, dröhnte seine tiefe Stimme an meiner Haut. Sogar das erregte mich. Gerade eben hatte ich meiner Schwester noch von Bestien erzählt und nun war ich im Begriff mit einer von ihnen, zu fummeln was das Zeug hielt. Ich war noch nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. Sex gehörte für mich zu meinem Leben dazu. Allerdings war das eher so ein Arrangement, das ich hin und wieder mit einem der Soldaten meiner Einheit traf. Das beruhte auf Absprache und Gefühle waren tabu, außer die körperlichen natürlich. Ich kam auf meine Kosten und der Mann auch, dann gingen wir wieder unserer Wege. Manchmal wiederholten wir das, aber nie redeten wir darüber.

»Mh, noch hältst du dich aber ganz schön zurück«, forderte ich ihn heraus.

Dark ließ sich das nicht bieten, so wie ich es gehofft hatte. Er griff nach mir, warf mich über seine Schulter und trug mich in ein kleines Gästezimmer, in dem das Licht aufflammte, als wir durch unser Auftauchen den Bewegungsmelder aktivierten. Sofort dimmte er die Beleuchtung und warf mich auf das Bett.

»Ich werde mich nicht zurückhalten, genauso wie du es wolltest.« Seine Stimme war mehr ein Knurren als alles andere und das törnte mich enorm an. Bereitwillig spreizte ich die Beine und sah ihn herausfordernd an. Er ließ sich vor dem Bett auf die Knie fallen, seine Finger fanden den Weg zu den Knöpfen meiner Cargohose, öffneten sie, um mir anschließend in einer raschen Bewegung den Stoff von den Beinen zu ziehen. Im nächsten Moment bemerkte ich, dass auch meine Unterhose verschwunden war. Mit einem Grinsen schob er seinen Kopf an die momentan heißeste Stelle meines Körpers und ließ seine Zunge ein gekonntes Spiel vollziehen. Stöhnend krallte ich mich in die Bettdecke, die kühl unter mir lag. Als auch noch seine geschickte Hand hinzukam, schlang ich meine Oberschenkel um seine Schultern. Er sollte ja nicht auf die Idee kommen aufzuhören ehe ich ganz oben angekommen war.

»Du schmeckst wie weiße Schokolade, Baby. Reinste Sünde.« Und schon machte er weiter, während ich nicht mehr dazu in der Lage war, zu sprechen. Mein Mund war ausgetrocknet und mein Atem kam nur noch stockend, als mich auch schon der erste Orgasmus überrollte. Ich krallte meine Finger in sein Haar, riss daran und zog ihn nach oben zu mir. Meine Lippen fanden seine und als ich ihn küsste, konnte ich meine eigene Lust auf ihnen schmecken.

Ich wollte endlich wissen, was sich unter seiner schwarzen Hose verbarg und begann ihn auszuziehen. Als ich seine Boxershorts die Hüften hinunterschob, wurde ich nicht enttäuscht. Wieder flackerte das Beben in meinem Unterleib auf und forderte mich dadurch auf, weiterzumachen und ihn das tun zu lassen, was ich schon seit einigen Stunden im Sinn gehabt hatte. Ich musste zugeben, dass er mich rein körperlich betrachtet, schon gereizt hatte, seit ich von ihm überwältigt worden war. Das hatte mich dermaßen angemacht, dass mein Hirn seitdem auf Sparflamme lief.

Ich drückte ihn zurück, bis er unter mir lag, und wollte gerade sein bestes Stück in den Mund nehmen, als er sich schlagartig aufrichtete, seine Hose hochzog und mir meine Klamotten zuwarf. Im ersten Moment war ich wie vor den Kopf gestoßen, doch dann fing mein Überlebensinstinkt an zu arbeiten.

»Anziehen, Baby. Wir bekommen Besuch.«, sagte er sehr leise und ernst.

Ich fragte nicht, woher er das wusste, schließlich kannte ich die Kräfte eines Vampirs. Wusste wie gut sein Gehör arbeitete. Lange genug hatte ich die Unterlagen meines Vaters studiert und mir dadurch ein enormes Wissen über Vampire angeeignet. Ich funktionierte stattdessen, als würden wir bereits seit Jahren ein eingespieltes Team sein. Als ich angezogen war, reichte er mir eine Waffe.

»Du kennst dich damit aus?«

»Ja. SugarPie 55. Eine meine Lieblingsknarren.« Anerkennend blickte er mir in die Augen.

»Gut, dann marschierst du jetzt in das Zimmer in das Tensington und deine Schwester verschwunden sind.« Dann erklärte er mir unser weiteres Vorgehen und ich bewunderte still seine Coolness und seine Effizienz. Innerhalb von Sekunden wusste ich alles, was wichtig war.
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Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber als ich aufwachte, hielt mir Robert den Mund zu und flüsterte etwas in mein Ohr, das zunächst keinen Sinn ergab. Doch dann explodierten die Informationen in meinem Schädel. Sie vermengten sich mit dem Alarm in meinem Kopf, der mich vermutlich an jedem anderen Tag sogar aus dem Schlaf gerissen hätte. Unwillkürlich hielt ich die Luft an und nickte. Die Hand in meinem Gesicht verschwand und mit ihr die Wärme, die nun meiner Angst Platz machte. Hektisch huschten meine Augen im Zimmer umher und ich lauschte in die Stille. Nichts, ich hörte nichts. Zudem war es stockdunkel in dem Raum. Mein Herz schlug heftig und auch Roberts sanfter Kuss an meiner Schläfe konnte meine Angst vor dem, was hinter der Tür auf uns lauerte, nicht zügeln. Wer hatte sich Zugriff zur Wohnung verschafft? Ich konnte einen leisen Piepton hören, wahrscheinlich die Alarmanlage. Ich war mir nicht sicher, ob er für normale - menschliche - Ohren überhaupt wahrnehmbar war. Wo war Sally? Und was war mit den Jungs? Anne und Dark waren zuletzt im Wohnzimmer gewesen. Ich hoffte inständig, dass keinem von ihnen etwas passieren würde.

»Sobald ich es dir sage, gehst du bitte umgehend ans Ende des Zimmers. In meinem Schrank gibt es an der Rückwand eine Tür, die führt dich direkt in das Gebäude von Centrodynamics. Dort kennst du dich aus und weißt, wie du hinauskommst oder dich versteckst?« Ich nickte. »Notfalls tauch´ irgendwo unter. Ich werde dich finden. Riskiere nichts.« Der Kuss, den er mir schenkte, schmeckte bitter nach Verlust und Abschied. Ich wollte am liebsten schreien und mich an ihn klammern, doch außer einem erneuten Nicken bekam ich nichts zustande. Draußen konnte ich ein Klicken hören, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. Instinktiv wusste ich, dass ich sich dabei um das Laden einer Waffe handeln musste.

»Jetzt!«, zischte Robert bestimmt. Ich spürte, wie die Matratze sich hob, als er aufstand und konnte seinen Umriss an der hellen Tür erkennen. Dann schaltete ich sämtliche Gedanken aus und flitzte zu dem riesigen Schrank am anderen Ende des Zimmers.

Leise öffnete ich die Tür und zwängte mich ins Innere. Als ich in dem Schrank stand, hörte ich, wie sich die Zimmertür öffnete. Panik erfasste mich. Was, wenn Robert etwas zustoßen sollte? Ich war bereits im Begriff nach draußen zu schauen, als jemand in den Schrank trat. Mein Herz setzte aus. Wer war das? Robert? Ich stand ganz still, bewegte mich keinen Millimeter, doch die Dunkelheit war alles verschlingend.

»Mago?«, hauchte jemand.

»Anne!« Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Hast du schon den Mechanismus gefunden, der die Nottür aktiviert?« Sie wusste offensichtlich Bescheid.

»Nein.«

Es raschelte leise und dann hörte ich ein Schaben, als sich die Rückwand zur Seite schob. »Komm!« Anne griff nach mir und zog mich im nächsten Moment schon mit sich. Feuchte Dunkelheit empfing uns. »Warte, ich schließe für alle Fälle noch die Tür, falls uns jemand verfolgt, der nicht hierher gehört.« Wieder hörte ich ein Schaben, dann spürte ich auch schon Annes unerbittlichen Griff an meinem Arm. Sie zog mich Stufe um Stufe, Ebene um Ebene tiefer hinab. Ich hatte das Gefühl in einem Strudel festzustecken, da es sich um eine steinerne Wendeltreppe handelte, die uns hier den Weg in die Freiheit schenkte. Das Loft hatte ganz oben in dem Bauwerk gelegen und es waren viele Stockwerke gewesen, die wir nun zu Fuß bewältigen mussten. Endlich erreichten wir das Ende der Treppe und unser Weg ging nur noch geradeaus. Ich vertraute Anne bedingungslos. Sie wusste, was zu tun war. Als ausgebildete Elitesoldatin mit einem Doktorabschluss in Medizin, war sie diejenige, der ich folgte, ohne etwas in Frage zu stellen, doch mein Herz schrie, weil ich spürte, wie ich mich Meter um Meter von Robert entfernte.

Als wir bereits eine Weile unterwegs waren, gingen vor uns plötzlich Bewegungsmelder an. Sanftes Licht wies uns den Weg, während wir ohne Pause weiterliefen, nun ein wenig schneller, da wir sehen konnten was vor uns lag. Das Firmengebäude musste ungefähr drei Kilometer Luftlinie von dem Haus liegen, in dem Roberts Loft lag, doch es kam mir vor wie das Zehnfache. Der unterirdische Flur schien unendlich lang zu sein und mit jedem Meter wuchs das Gefühl in mir, in absoluter Gefahr zu schweben. Doch endlich konnten wir am Ende des Gangs eine Metalltür entdecken. Hektisch suchte ich eine Klinke oder eine Öffnungsvorrichtung, aber da war nichts dergleichen zu sehen.

»Oh mein Gott. Wir sitzen in der Falle. Anne!« Meine Stimme war zwar leise, aber die Angst konnte meine Schwester mit Sicherheit heraushören. Anne reagierte nicht, doch ich konnte sehen, wie sich in ihrem Kopf die kleinen Rädchen auf Hochtouren drehten. Fasziniert beobachtete ich sie. Wenn uns jemand außer Dark oder Robert hier herausbringen konnte, dann war es Anne. Ich musste an sie glauben. Was blieb mir sonst übrig?

»Ich habs.« Anne grinste siegessicher und drückte auf eine Stelle an der Tür, die auf den ersten Blick nicht anders aussah, als der Rest der metallenen Fläche. Doch dann erkannte ich, dass sich eine hauchdünne Platte verschob und ein Display zum Vorschein kam. Meine Schwester machte sich sofort daran, verschiedene Codes einzugeben. Es erschien mir eine Ewigkeit zu vergehen, doch Gott sei Dank hörte ich letztendlich das erleichternde Zischen der hydraulischen Tür, die sich nun willenlos vor uns öffnete. Anne lächelte mich erleichtert an und reichte mir die Hand, als ich plötzlich hinter uns eine ohrenbetäubende Explosion hörte. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und eine unbeschreibliche Übelkeit breitete sich in mir aus. Robert! Mein Hirn setzte aus, und ich war nur noch dazu fähig, seinem Namen darin Platz zu bieten. Anne wurde hektisch, zog mich weiter. Willenlos torkelte ich hinter ihr her, doch als wir über die Schwelle getreten und um einige Ecken gegangen waren, stoppte sie dermaßen abrupt, dass ich in sie hineinlief.

»Scheiße!«, stieß Anne hervor und mir schwante angesichts dieser rüden Ausdrucksweise Übles.

Fortsetzung:

Der dunkle Vampir - After the vampire wars 2


DANKSAGUNG
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Wie immer danke ich meiner lieben Kollegin und Freundin Karina Reiß, die sich unerschütterlich an meiner Seite befindet, wenn ich schreibe. Sie ist zwar hunderte Kilometer weiter weg, aber sie ist immer für mich da, wenn ich eine Frage habe und mentale Aufmunterung brauche, weil ich mal wieder total an mir zweifle.

Dann ein Danke an meine beiden Zuckerschnuten Yvonne und Daniela, die sich tatkräftig durch das Rohmanuskript gekämpft haben und mich täglich mit lieben Worten aufgemuntert haben.

Michael, danke, dass du immer hinter mir stehst, auch wenn ich im Schreibrausch gefangen und nur noch körperlich anwesend bin. Das Gleiche gilt für meine Kinder. Danke, meine Chaos-Familie, ich liebe euch!

Danke an alle meine Leser, die mich seit meinem ersten Buch unterstützen, mir Mails schreiben oder über Facebook mit mir Kontakt aufnehmen. Ihr muntert mich auf und ich liebe eure Nachrichten. Bitte noch ganz viele davon!!!

Und natürlich danke jedem einzelnen Leser oder Leserin, auch wenn wir noch nie miteinander kommuniziert haben. Vielleicht können wir das mal nachholen. Ich hoffe, ich konnte euch mit dem Anfang von Roberts und Olivias Geschichte begeistern.

Danke!

Eure Tanja Neise


KONTAKT
[image: ]


Hat dir das Buch gefallen?

Dann melde dich doch zu meinem Newsletter an und sei immer auf dem Laufenden, nimm an Gewinnspielen teil und erfahre immer als Erste, wenn ich etwas Neues veröffentliche oder es Preisreduzierungen meiner Bücher gibt.

Folgender Link führt dich zur Anmeldung meines Newsletters:

https://www.tanjaneise.de/newsletter/

Gerne kannst du mich auch auf den gängigen Social-Media-Kanälen besuchen. Ich freue mich über jedes Like und jedes Herz.

Und noch eine Bitte:

Wenn Euch Bücher gefallen, rezensiert sie. Leider ist es in der heutigen Zeit viel zu selten geworden, dass man sich positiv über Dinge äußert - so auch in der Bücherwelt. Nur durch Eure Rückmeldungen erfahren wir von Eurer Freude an unseren Büchern.


WEITERE BÜCHER VON TANJA NEISE


DER ORDEN DER WEISSEN ORCHIDEE
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Teil 1: Die Erbin

Romantasy im Strudel der Zeit.

Zeitreisen sind unmöglich. Das dachte Marie bisher auch. Als die junge Übersetzerin einen alten Gutshof erbt, ahnt sie noch nichts von ihrem wahren Erbe. Ein Brief stellt ihr Leben auf den Kopf und schon bald beginnt für sie eine spannende Reise durch die Zeit, auf der sie ihrer großen Liebe begegnet. Doch das Schicksal ist ein harter Gegner, wenn es darum geht, ihr Glück zu finden.
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Teil 2: Der Ursprung

Die Geschichte um Marie und Richard geht weiter:

Aus verschiedenen Jahrhunderten kommend, entdecken sie auf einer gefährlichen Zeitreise ihre Liebe füreinander. Doch das gemeinsame Glück hält nicht lange an, die beiden werden getrennt und Marie landet im falschen Jahrhundert – allein.

Dieses Abenteuer bringt sie an ihre Grenzen, denn sie erfährt Dinge, die nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr bringen. Wird sie Richard jemals wiedersehen?
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DAS ZEITENMEDAILLON
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Teil 1: Die Auserwählte

Eine abenteuerliche und zugleich romantische Zeitreise aus der Feder von Tanja Neise, der Autorin der erfolgreichen Romantasy-Serie »Der Orden der weißen Orchidee«.

Als Isabelle mit einem geheimnisvollen Medaillon um den Hals aufwacht, befindet sie sich plötzlich im Trier des Jahres 1805 zur Zeit der französischen Besatzung. Doch wie ist sie dort gelandet?

Verwirrt und verängstigt macht sich Isabelle auf, das Geheimnis zu lüften. Dabei begibt sie sich unwissentlich in Gefahr, denn der mächtigste Mann der Stadt hat es auf sie abgesehen. Zum Glück kommt Pierre ihr zur Hilfe und gibt sie sogar als Verlobte seines gutaussehenden Sohnes Henri aus, um sie zu schützen.

Dieser kann dem Plan seines Vaters zunächst wenig abgewinnen und steht Isabelle feindselig gegenüber, doch schließlich beginnt für die beiden ein unglaubliches Abenteuer gegen mächtige Kontrahenten – und eine Liebesgeschichte voller Gefahren …
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Teil 2: Die Seherin

Wenn das Leben an einem kleinen Medaillon hängt … Ein packender und gefühlvoller Zeitreiseroman von Fantasy-Autorin Tanja Neise.

Amélie erhält von ihrer todkranken Mutter ein Medaillon, mit dem sie in der Zeit reisen kann.

Nur widerwillig verlässt Amélie ihre Familie. Das Medaillon führt sie ins Jahr 1473, wo sie sogleich verschleppt wird. Der erbarmungslosen Härte des Mittelalters ausgeliefert und in Todesangst, trifft sie auf Holmger, der sie befreit. Amélie folgt ihm auf eine beschwerliche Reise in seine Heimat Dänemark, während sich ein zartes Band der Liebe zwischen den beiden entwickelt.

Ihr Glück wird bald schon bedroht, als ein Scherge des dänischen Königs das Medaillon in seine Gewalt bekommen möchte. Doch der Verlust des Schmuckstücks würde den sicheren Tod für die junge Frau bedeuten. In größter Gefahr klammert sich Amélie an ihre einzige Hoffnung – das geheimnisvolle Zeitenmedaillon, das sie aus Holmgers Zeit herauskatapultiert.

Werden die beiden sich jemals wiedersehen?
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AFTER THE VAMPIREWARS
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Teil 1: Der letzte Vampir

Seattle im Jahr 2123

Nachdem die Menschheit glaubt, die Vampire endgültig besiegt zu haben, trifft Olivia Morgan auf den geheimnisvollen Robert, der alles andere als das ist, für was sie ihn hält. Vom ersten Augenblick an verbindet die beiden etwas nicht Greifbares. Eine Anziehungskraft, die kaum erklärbar ist.

Welches Geheimnis verbirgt Robert Tensington? Als sich alle in Gefahr befinden, die Olivia liebt, muss sie sich entscheiden, ob sie Robert wirklich aus tiefstem Herzen vertraut.

Teil 2: Der dunkle Vampir

Nachdem sich Robert und Olivia ineinander verliebt haben, müssen sie erkennen, dass sie mittlerweile ganz andere Probleme haben, als die veränderte Genetik von Olivia.

Unterdessen gilt Annes Interesse plötzlich dem Vampir Dark, der sie mehr als verwirrt.

Doch keiner von ihnen hat die Zeit für eine neue Liebe, denn nicht nur ein mächtiger, alter Vampir ist hinter den Vieren her, sondern noch andere nicht minder gefährliche Feinde.

Können die vier gemeinsam den Gefahren trotzen und ihr Glück finden?
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CENTERSTARKS
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Küsse im Blitzlichtgewitter

Sämtliche Zeitungen der Welt sind auf der Suche nach dem Superstar Darren Jenkins, dessen Band Centerstarks vor ein paar Jahren Knall auf Fall die Auflösung verkündet hat.

Die frischgebackene Klatschreporterin Elisa begegnet dem charismatischen Sänger zufällig in Berlin und als die beiden sich auch noch näherkommen, steht nicht nur Darrens bewegte Vergangenheit im Weg.

Elisa muss sich entscheiden: Karriere oder Liebe?
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Lost and Found in New York

"Harte Schale und noch härterer Kern. Wie hatte er nur so dumm sein und an ein Happy End in seinem Leben glauben können?"

Eine Fehde zwischen zwei New Yorker Mafia Familien und ein Paar, das temperamentvoller gar nicht sein kann, umringt von Lügen und Intrigen.

Jahrelang war Ally nach dem Mord an ihrer Familie untergetaucht. Sie hat alles zurückgelassen und nicht damit gerechnet, ihre große Liebe John jemals wiederzusehen. Als der berühmte Gitarrist sie nach Jahren der Suche endlich findet und sich weigert, sie noch einmal gehen zu lassen, wehrt sich Ally verzweifelt gegen ihre nie verblassten Gefühle. Doch John ist nicht der Einzige, der nach ihr gesucht hat - plötzlich steht die Vergangenheit direkt vor ihnen...

Kiss and Cook in Schottland

Kein Job, kein Geld und neu in einem fremden Land, da kommt Fiona eine Verwechslung gerade recht!

Der berühmte Musiker Adam Ward, wohnt abgeschieden in einem beschaulichen Dorf in Schottland - niemand ahnt dort, wer er ist - bis eines Tages die quirlige Fiona in sein Leben platzt und es gehörig durcheinanderwirbelt.

Als Fiona plötzlich in Gefahr schwebt, erkennt er, dass hinter ihrer rebellischen Art etwas steckt, das viel mehr als nur seinen Beschützerinstinkt weckt.

Können die beiden gemeinsam die Schatten aus Fionas Vergangenheit besiegen?

Hat ihre Liebe trotz aller Widrigkeiten eine Chance zu bestehen?
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WENN DIE NACHT AM DUNKELSTEN IST

von Tanja Neise und Karina Reiß

Drei Kurzthriller, die mit den Ängsten der Leser spielen und sie zum Fürchten bringen.

Ein alter Stromzähler, durch den ein ahnungsloser Student ein fürchterliches Familiengeheimnis lüftet. Ein Schal, der einem Verzweifelten die endgültige Erkenntnis liefert. Ein Schraubenzieher als letzter Ausweg für eine gebrochene Frau.

Lassen Sie sich an Abgründe führen, die Sie so noch nicht erlebt haben.
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LIEBE, DAS SIND WIR

»Es tat beinahe körperlich weh, sich von ihm zu lösen, nicht den Kuss zu stehlen, den ich so sehr wollte und doch nicht haben durfte. Zu sehr hatte ich Angst, verletzt zu werden.«

Die Journalistin Abigail bekommt den Auftrag, einen Artikel über das Thema »Wie angelt man sich einen Millionär« zu schreiben. Niemals käme sie auf die Idee, sich selbst in einen zu verlieben, schließlich braucht sie keinen Mann an ihrer Seite, um glücklich zu sein.

Während der Recherche entdeckt sie allerdings nicht nur ihre Liebe für Millionärsromane, sondern auch für Ethan Anderson. Doch nicht nur Abigail hat eine Vergangenheit, die ihre Schattenseiten hat. Als es zu einem schwerwiegenden Missverständnis kommt, steht das Glück von Abigail und Ethan auf dem Spiel.

Können die beiden trotz aller Schwierigkeiten zueinander finden?

Romantisch, sinnlich und mit einem Hauch Drama erzählt Tanja Neise eine packende Liebesgeschichte.
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HERZKLOPFFINALE - ELFMETER INS HERZ

Eine abgebrochene Ausbildungsstelle, ein Job in einer hippen Kneipe und eine Mutter, die ständig Angst um sie hat – die Bilanz in Antonias Leben sieht ziemlich traurig aus.

Schwung in ihre Zukunft könnte ein Kerl bringen, der sie über den Haufen rennt. Doch der junge Mann mit den vielen Tattoos und einem dicken Auto, scheint auf den ersten Blick ein Bad Boy zu sein. Statt Ruhe bringt er ziemliche Aufregung in Antonias Leben, denn er ist kein anderer als der Fußballstar Christoph Schorlmann.

Hat eine Liebe zwischen den beiden unter diesen Umständen überhaupt eine Chance?
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3HEARTS 2GETHER

Die drei Studentinnen Millie, Valerie und Jana alias Lady Di lernen sich auf einer Ski-Freizeit kennen. Bei einer gewagten Abfahrt werden sie von einer Lawine in einer Hütte verschüttet.

Mit dem Tod konfrontiert schließen sie einen Pakt: Sollten sie gerettet werden, wollen sie von da an ihr Leben so leben, wie sie es sich immer erträumt haben – frei, mutig und selbstbestimmt! Ein Jahr lang stellen sie sich Aufgaben, die sie aus ihrer Comfort Zone herausholen und sie an ihre Grenzen bringen.

Eine readfy originals. eBook-Serie von Pea Jung, Sina Müller & Tanja Neise über Freundschaft, Mut & die große Liebe.

Exklusiv und kostenlos in der readfy App!

Weitere Informationen unter:

tanjaneise.de

www.facebook.com/autorneise
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Weitere Informationen unter:

tanjaneise.de

www.facebook.com/autorneise
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